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Viele heute wirtschaftlich erfolgreiche 
Regionen blicken auf eine arme Vergangen-
heit zurück. Bayern war noch in den 1950er 
Jahren vielerorts ein bedürftiges Agrarland. 
Auch in Teilen Baden-Württembergs fand der 
Strukturwandel hin zur Industriegesellschaft 
vergleichsweise spät statt. Noch ärmer dran 
waren lange Zeit die Gebiete im westlichen 
Niedersachsen, das Oldenburger Münster-
land und das Emsland, die fernab der großen 
Metropolen liegen und anders als der Rest 
von Niedersachsen stark katholisch geprägt 
sind. Bis zur Nachkriegszeit gab es dort 
außer dem Torfabbau nur wenige größere 
Wirtschaftszweige und die Bauern mussten 
auf kargen Böden ackern. Noch vor 60 Jahren 
galt die Region als Armenhaus der Republik. 

Alle genannten Gebiete stehen heute bestens 
da: Eine wettbewerbsfähige mittelständische 
Industrie sorgt für gute Jobs, die Arbeitslosig-
keit ist niedrig, die Bevölkerungszahlen sind 
stabil oder wachsen gar. Die Zukunft scheint 
bis auf Weiteres gesichert.  

Aus dieser Entwicklung zu schließen, Armut 
sei die Voraussetzung für späteren Erfolg, 
wäre jedoch falsch. Aus Armut wird erst 
Erfolg, wenn die Menschen aus dem wenigen, 
was sie haben, viel machen. Wenn sie mit 
Ideen und Tatkraft ans Werk gehen, wenn 
sie einen gesellschaftlichen Zusammenhalt 
organisieren, der es möglich macht, dass 
viele an dem Aufschwung mitwirken und von 
ihm profitieren können. 

Land mit Aussicht

Nachdem das Berlin-Institut sich bereits 
2009 in der Studie „Land mit Aussicht“ mit 
dem wirtschaftlichen und demografischen 
Erfolg des Oldenburger Münsterlandes 
befasst hat, betrachten wir nun das westlich 
davon gelegene Emsland, das sich bis an 
die Grenze zu den Niederlanden erstreckt. 
Das Gebiet am Mittellauf der Ems zählt zu 
den peripheren ländlichen Räumen. Solche 
Regionen haben ansonsten in Deutschland, 
ja in ganz Europa große Schwierigkeiten. 
Aus ihnen wandern tendenziell die jungen 
Menschen ab, sie fliehen vor Jobmangel und 
Tristesse, während die Restbevölkerung 
still und langsam altert. Doch das Emsland 
entzieht sich weitgehend diesem Trend. 

Warum ist das Emsland so erfolgreich? Die 
Erklärung ist so einfach wie banal: Es liegt, 
und das zeigen viele Studien zur Entwick-
lung im ländlichen Raum, an den Menschen. 
Immer wieder gibt es einzelne Orte oder 
ganze Regionen, die gegen alle Prognosen 
des demografischen Wandels stabil sind. 
Und immer stößt man in diesen Gebieten 
auf tatkräftige Bürger, auf Unternehmer oder 
Bürgermeister, die etwas auf die Beine stel-
len, die andere mitzureißen und ein positives 
Wir-Gefühl zu erzeugen vermögen. 

Im Emsland scheint dies besonders gut zu 
funktionieren. Der dortige Menschenschlag 
ist es gewohnt, die Dinge selbst in die Hand 
zu nehmen, weil es früher gar nicht anders 
ging. Die Emsländer waren lange auf sich 
selbst gestellt und konnten kaum Hilfe von 
außen erwarten. In diesen harten Zeiten ist 
ein unerschütterlicher Glaube an die eigenen 
Fähigkeiten entstanden, der vor ein paar 
Jahren darin gipfelte, dass sich die Emsländer 
kurzerhand eine aus privaten und kommu-
nalen Mitteln finanzierte eigene Autobahn 
gebaut haben. Mit diesem Selbstbild heben 
sich die Emsländer deutlich ab von anderen 
entlegenen Gebieten, die sich mitunter als 
Opfer eines Strukturwandels sehen und sich 
diesem kampflos ergeben.

4
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Ohne Subsidiarität und Solidarität 
läuft wenig auf dem Land 

Auf dem Lande hatte das subsidiäre, eigen-
verantwortliche Handeln immer einen hohen 
Stellenwert. Der fürsorgliche Staat, der in den 
Zentren die U-Bahn fahren lässt und für eine 
Rundumversorgung vom Kindergarten bis 
zum Krankenhaus sorgt, hat in den Dörfern 
so nie existiert. Deshalb sind aus reiner Not-
wendigkeit schon früh Selbsthilfestrukturen 
entstanden, von Genossenschaften bis zur 
freiwilligen Feuerwehr, die Versorgungslü-
cken gar nicht erst haben entstehen lassen. 

Diese Strukturen funktionieren im Emsland 
bis heute und sie werden getragen von ver-
schiedensten Sport-, Heimat- oder Schützen-
vereinen, von der Nachbarschaftshilfe und 
von den Kirchen, insbesondere der katholi-
schen, die dort stark vertreten ist. Diese Zivil-
gesellschaft, die anderswo immer wieder als 
wichtige Stütze der Gesellschaft angemahnt 
wird, ist im Emsland fest verankert. Sie 
bindet die Menschen zusammen, absorbiert 
auch viele Zugezogene und sorgt für ein 
Verantwortungsgefühl, das auch die Jungen 
anspricht, die ungewöhnlich ortsgebunden 
sind, ja sogar häufig nach Ausbildung oder 
Studium zurückkommen in ihre dörfliche 
Heimat.

Wie lässt sich die Kirche  
im Dorf halten?

Das alles klingt ein wenig nach guter, alter, 
heiler Welt und ist für Außenstehende schwer 
nachzuvollziehen. Vor allem lässt sich diese 
Welt nicht 1:1 in die Zukunft fortschreiben. 
Denn auch im wirtschaftlich so erfolgrei-
chen Emsland ändern sich die Zeiten: Die 
Kinderzahlen sind längst nicht mehr so hoch 
wie früher, sodass sich auch diese Region um 
Zuzügler aus dem In- und Ausland bemühen 
muss. Anders lassen sich all die Arbeitsplätze 
und die vielfältigen Posten im Ehrenamt gar 
nicht besetzen. Der Zusammenhalt in den 
Dörfern ist gefährdet, weil die Menschen 
seltener vor Ort beschäftigt sind, sondern 
zur Arbeit pendeln oder weil die Jungen ihre 
Freizeit nicht mehr unbedingt im lokalen 
Schützenverein oder in der Landjugend 
verbringen wollen. Auch im Emsland sind in 
Familien immer häufiger beide Elternteile be-
rufstätig und können sich weniger als früher 
um die Dorfgemeinschaft kümmern. Und die 
Kirche, die vielerorts noch immer im Zentrum 
des sozialen Lebens steht, verliert Mitglieder 
oder zumindest die Gottesdienstbesucher. 

Noch scheint der gesellschaftliche Zusam-
menhalt stark, aber die Emsländer müssen 
ihren Schatz aus der Vergangenheit in die 
Zukunft retten. Der Kirche kommt dabei 
eine zentrale Rolle zu, denn sie sorgt neben 
ihrer Funktion als Seelsorge- und Glaubens-
institution für viele der wichtigen sozialen 
Infrastrukturen – für Kindertagesstätten, 
Krankenhäuser, soziale Hilfsdienste und 
Vereine, deren Ehrenamtliche sich um alle 
möglichen Belange der Menschen kümmern. 

Darin liegt eine große Chance für die Kirchen, 
denen in einer immer säkulareren und mate-
rielleren Welt oft der schleichende Abstieg 
in die Bedeutungslosigkeit nachgesagt 
wird. Die Leistungsfähigkeit der kirchlichen 
Strukturen im Emsland ist noch immer groß, 
ebenso ihre Motivationskraft, die Menschen 
zum Mitmachen zu bewegen. In Anbetracht 
dessen, was die kirchlichen Strukturen im 
Emsland leisten und wie sehr sie immer noch 
Anlaufstelle für engagierte Bürger sind, wäre 
es geradezu fahrlässig, diese Eigenschaften 
zu unterschätzen und zu unternutzen. 

Auch wenn es so sein sollte, dass die Ems-
länder sich immer weniger für die reinen 
Glaubensfragen interessieren – sie haben 
offensichtlich nach wie vor ein erhebliches 
Interesse daran, ihr Zusammenleben zu 
organisieren und sich zu engagieren, für sich 
selbst und für andere. In der Kirche finden sie 
bislang einen Partner, der sie dabei tatkräftig 
unterstützt.

Berlin, im März 2017

Reiner Klingholz
Direktor, Berlin-Institut für Bevölkerung und 
Entwicklung
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Das Emsland – 
erfolgreich im ländlichen Raum

Das Emsland hat viel aus seinen Fördermit-
teln gemacht: Heute, bald 30 Jahre nach 
Auslaufen des Emslandplans, der einer 
rückständigen Region den Anschluss an das 
Nachkriegswirtschaftswunder ermöglichen 
sollte, zeichnet sich der Landstrich an der 
Grenze zu den Niederlanden durch eine gute 
demografische und wirtschaftliche Ent-
wicklung aus. Er hebt sich damit von vielen 
anderen entlegenen und dünn besiedelten 
Regionen ab. 

Getragen wird der Erfolg von leistungsfähi-
gen klein- und mittelständischen Unterneh-
men, von politisch Verantwortlichen, die 
meist gut mit Verbänden, Vereinen und der 
Kirche zusammenarbeiten sowie von der 
Bereitschaft der Menschen, sich für die loka-
len Belange einzusetzen. Wie diese Akteure 
wechselwirken und auf welchen sozialen 
Strukturen ihr Engagement in den Dörfern 
fußt, hat das Berlin-Institut in der vorliegen-
den Studie untersucht.

Vitale Dörfer mit  
traditionellen Strukturen 

Im Emsland gibt es ein noch weitgehend 
intaktes Dorfleben, in dem es für viele Men-
schen selbstverständlich ist, Verantwortung 
füreinander und für ihr Dorf zu übernehmen 
– in Politik, Wirtschaft, Kirche und Vereinen. 
Damit haben die Emsländer geschafft, etwas 
zu erhalten, was früher fast überall auf dem 
Land das Zusammenleben prägte: Subsidi-
äre Strukturen, in denen die Menschen den 
Herausforderungen und Problemen vor Ort 
begegnen und so das Gefühl einer lokalen 
Verantwortungsgemeinschaft schaffen. 

Gerade in der heutigen Zeit, in der viele 
ländliche Regionen mit Abwanderung und 
einer schwindenden Versorgung zu kämpfen 
haben, erweist sich das subsidiäre Erbe im 
Emsland als Glücksfall. Durch das vielfältige 
Engagement „rund um den eigenen Kirch-
turm“ schaffen die Bewohner ein attraktives 
Lebensumfeld, das die Menschen mit ihrer 
Heimat verbindet und auch Zuzügler von 
außen anlockt.

Die Kirche als zentraler  
Akteur im Dorf

Im Kern der Dorfgemeinschaft engagie-
ren sich die Menschen für verschiedene 
Lebensbereiche, schaffen Angebote für alle 
Altersgruppen und tragen so zu einer hohen 
Lebensqualität auf dem Land bei. Sie sind 
in der Kirche oder in einer der zahlreichen 
privaten Organisationen wie dem Sportver-
ein, der freiwilligen Feuerwehr oder dem 
Heimatverein aktiv. Sie stellen Initiativen 
und Bündnisse zur Dorfentwicklung und für 
soziale Zwecke auf die Beine – etwa für Ältere 
oder Familien in Notlagen.

Viele engagieren sich dabei aus einem 
sozialen Antrieb heraus. Sie übernehmen 
beispielsweise Besuchsdienste im Kranken-
haus, fahren den Mobilen Einkaufswagen der 
Malteser oder bauen eine Nachbarschaftshilfe 
auf. 

Zahlreiche soziale Projekte sind aus der 
Kirche heraus entstanden. Durch ihre soziale 
und gesellschaftliche Funktion ist die Kirche 
hier noch immer eine tragende Säule in den 
zivilgesellschaftlichen Strukturen, obwohl 
die Zahl der Gottesdienstbesucher auch im 
Emsland abnimmt. 

Erfolg hält zusammen und motiviert

Es aus eigener Kraft schaffen zu können, 
scheint in der emsländischen Mentalität 
ein stark verwurzelter Gedanke zu sein. Die 
vielen positiven Erfahrungen ermutigen die 
Menschen, auch weiterhin ihre Energie und 
Zeit in lokale Projekte und Initiativen zu 
stecken. Längst ist dieses Engagement zu 
einem Markenzeichen der Region geworden. 
Das positive Selbstbild wirkt nicht nur nach 
außen, sondern bestärkt auch innerhalb des 
Emslands die Menschen in ihrer Überzeu-
gung, dass ihr Einsatz die Region wesentlich 
vorangebracht hat. 

Verbundenheit ermöglicht  
die Staffelübergabe

Schon die Kleinsten werden in das Gemeinde-
leben eingebunden. Viele von ihnen wachsen 
mit einer gewissen Selbstverständlichkeit 
in die lokalen Strukturen hinein. Später 
übernehmen sie dann häufig selbst Verant-
wortung in der Jugendarbeit, in Vereinen oder 
Kirchengruppen. 

Durch diese Erfahrungen fühlen sich viele der 
von uns befragten Emsländer im besonderen 
Maße mit ihrer Heimat verbunden. Zwar 
verlassen einige von ihnen nach der Schule 
für eine Ausbildung oder ein Studium ihr 
dörfliches Umfeld, anders als in einigen 
anderen ländlichen Regionen gehen sie dem 
Emsland aber nicht dauerhaft verloren. Zur 
Arbeit und Familiengründung kehren viele 
wieder zurück. Dies eröffnet die Möglichkeit, 
die erlebten Erfahrungen und Traditionen an 
die nächste Generation weiterzugeben. 

DAS WICHTIGSTE IN KÜRZE
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Wie das Engagement  
im Emsland funktioniert

Die Ehrenamtlichen in den betrachteten Dör-
fern agieren jedoch nicht im luftleeren Raum. 
Sie engagieren sich häufig in mehreren Grup-
pen, finden Mitstreiter und Unterstützer in 
den Bekanntenkreisen, in Kirche, Politik und 
der lokalen Wirtschaft. Diese engen sozialen 
Verbindungen sorgen dafür, dass ehrenamt-
liche Ideen leichter vorankommen. Anhand 
von drei übereinanderliegenden Ebenen 
lässt sich veranschaulichen, wie das lokale 
Engagement im Emsland funktioniert: 

 Die Ebene der Dorfgemeinschaft

Die unterste Ebene beschreibt das direkte 
soziale Miteinander und die persönlichen 
Beziehungen der Dorfbewohner. Die engen 
nachbarschaftlichen Netzwerke und die 
Mitgliedschaften in den zahlreichen Vereinen 
bilden die Grundlage für die dörflichen Akti-
vitäten. Einzelne Schlüsselpersonen sorgen 
für den Zusammenhalt zwischen und den 
Austausch unter den Beteiligten.

 Die Ebene der  
kommunalen Institutionen

Die mittlere Ebene ist geprägt durch Vereine, 
lokale Unternehmen, die Pfarrgemeinde 
sowie die Kommunalpolitik und -verwal-
tung. Diese Institutionen auf kommunaler, 
beziehungsweise Dorfebene bieten Struktu-
ren vor Ort, die den Engagierten ihre Arbeit 
erleichtern. Ehrenamtliche Bürgermeister, 
Kirchen- oder Vereinsvorstände, Trainer oder 
Gruppenleiter übernehmen eine besondere 
Verantwortung in diesen Strukturen auf der 
Dorfebene. 

 Die Ebene der  
regionalen Institutionen

Kirche, Kreisverwaltung oder Dachverbände 
schaffen auf der obersten Ebene die Rahmen-
bedingungen für das lokale Engagement. Sie 
unterstützen die Arbeit vor Ort etwa durch 
gezielte Förder- oder Qualifizierungsmaß-
nahmen. Zudem koordinieren sie Netzwerke 
zwischen regionalen und lokalen Akteuren 
und bringen Engagierte aus verschiedenen 
Orten zusammen, um einen Erfahrungsaus-
tausch zu fördern und Impulse zu geben oder 
um neue Arbeitsbereiche im sozialen Bereich 
zu erschließen.

Wie lässt sich die emsländische  
Engagementlandschaft fit für die 
Zukunft machen?

Noch funktionieren die ehrenamtlichen Struk-
turen und es finden sich genug Menschen, die 
bereit sind, sich für ihre Region einzusetzen. 
Doch der gesellschaftliche Wandel macht 
auch vor dem Emsland nicht halt. Es wachsen 
weniger Kinder in die dörflichen Strukturen 
hinein und der Anteil der Älteren, die auf 
Unterstützung angewiesen sind, wächst. Und 
selbst die traditionsbewussten Emsländer 
verändern sich und wenden sich neuen 
Formen des Engagements zu, die mit weniger 
Verpflichtung einhergehen oder zeitlich 
begrenzt sind. Zudem verliert die Kirche als 
bislang treibende Kraft in der emsländischen 
Engagementlandschaft an aktiven Mitglie-
dern und damit auch an gesellschaftlichem 
Rückhalt. 

Angesichts dieser gesellschaftlichen 
Veränderungen müssen die Emsländer ihre 
gewachsenen Strukturen modernisieren und 
zukunftsfähig machen. Dazu haben sie unter 
anderem folgende Möglichkeiten, die zum 
Teil bereits genutzt werden:

 Damit sich trotz weniger Nachwuchs auch 
künftig genug Ehrenamtliche finden, müssen 
möglichst alle Bevölkerungsgruppen – junge 
Menschen, Berufstätige, Ältere sowie Zugezo-
gene – sich in den verschiedenen Angeboten 
wiederfinden und motiviert werden, daran 
mitzuwirken. 

 Neues und altes Ehrenamt können vonein-
ander profitieren, wenn sie zusammenfinden. 
Ersteres belebt mit seinen neuen Ideen 
und Arbeitsweisen das bürgerschaftliche 
Engagement und kann damit auch Menschen 
erreichen, die bislang wenig in den etablier-
ten Strukturen organisiert waren. Letzteres 
kann verlässliche Strukturen und den nötigen 
organisatorischen Rahmen bieten.

 Die Kirche erreicht im Emsland viele 
Menschen und ist ein wichtiger Partner für 
Engagierte. Damit sie diese wichtige Rolle 
auch künftig wahrnehmen kann, muss sie 
mit ihren vielen sozialen und ehrenamtlichen 
Einrichtungen in Zukunft auch jene Menschen 
erreichen, die nicht zum engsten Kreis der 
Kirchengemeinde zählen. 
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Fast schnurgerade 
führt die Emsland-Au-
tobahn A31 von Süden 
nach Norden durch den 
gleichnamigen west-
niedersächsischen 
Landkreis direkt an 

der holländischen Grenze.* Wer sie benutzt, 
braucht vom Kreuz Schüttorf bis zum Dreieck 
Bunde nicht einmal 60 Minuten und kommt 
damit eine halbe Stunde schneller durch den 
Kreis, als wenn er die etwas weiter im Osten 
gelegene Bundesstraße 70 benutzen würde. 

Für die Mehrheit der Bundesbürger ist das 
keine wirklich spannende Nachricht. Für die 
Emsländer bedeutet die Autobahn nicht nur 
eine Zeitersparnis, sondern wesentlich mehr: 
Sie ist ein wichtiger Teil ihrer regionalen 
Identität. Das 42 Kilometer lange Teilstück 
zwischen Ochtrup in Nordrhein-Westfalen 
und Twist im Emsland hat der Landkreis mit 
Partnern aus den umliegenden Regionen in 
einer deutschlandweit einmaligen Aktion und 
in Eigenregie aus privaten und kommunalen 
Mitteln finanziert und 2004 fertiggestellt. 
Und das obwohl der Bau von Autobahnen 
Angelegenheit des Bundes ist. So war die A31 
zehn Jahre schneller fertig als ursprünglich 
geplant.1,2 Damit haben die Emsländer dem 
Rest der Republik gezeigt, wie man die Dinge 
anpackt, um eine Region voranzubringen. 
Sich selbst beweisen mussten sie das nicht.

ERFOLGREICH IM  
LÄNDLICHEN RAUM

* Wenn in dieser Studie vom Emsland gesprochen wird, 
ist der gleichnamige Landkreis gemeint. Die Region Ems-
land erstreckt sich eigentlich über die niedersächsischen 
Landkreise Emsland und Grafschaft Bentheim sowie den 
nordrhein-westfälischen Kreis Steinfurt.

** Kreise werden als dünn besiedelt und ländlich 
kategorisiert, wenn mehr als die Hälfte der Einwohner 
nicht in Groß- und Mittelstädten leben und außerhalb 
der Städte auf einem Quadratkilometer weniger als 100 
Menschen leben.

1

dünn besiedelte ländliche Kreise
ländliche Kreise mit Verdichtungsansätzen
städtische Kreise
kreisfreie Großstädte

Das Emsland –  
ländlich und dünn besiedelt

Fast 40 Prozent der Fläche Deutschlands 
zählen zu den ländlichen, dünn besiedelten 
Kreisen**, in denen weniger als 15 Prozent der 
Bevölkerung Deutschlands leben.8 Viele der 
wenig bewohnten ländlichen Gebiete liegen im 
Osten, entlang der ehemaligen innerdeutschen 
Grenze oder an den Rändern der Republik. So 
auch das Emsland, das sich eine 60 Kilometer 
lange Grenze mit den Niederlanden teilt. Die 
Siedlungsstruktur des Emslands ist vergleich-
bar mit Kreisen in Mecklenburg-Vorpommern 
oder Brandenburg. Doch während viele dieser 
Gebiete mit Strukturwandel und Bevölkerungs-
schwund zu kämpfen haben, folgt das Emsland 
eher dem Trend der Ballungsräume.

Siedlungsstrukturelle Kreistypen 2014
(Datengrundlage: BBSR9)

EmslandEmsland

Wachsende Wirtschaft  
und geringe Arbeitslosigkeit

Beflügelt von der erfolgreichen Zusammen-
arbeit beim Lückenschluss der Autobahn, 
gründeten Unternehmen, Landkreise, 
Verbände und weitere Akteure im Jahr 2006 
den Wirtschaftsverein „Wachstumsregion 
Ems-Achse.“3 Der Name ist Programm: Zwar 
hat sich die Wirtschaftskrise von 2007/08 
auch im Emsland bemerkbar gemacht, doch 
die lokalen Wirtschaftsstrukturen konnten 
die Konsequenzen vergleichsweise gut 
abfedern. Zwischen 2008 und 2013 ist das 
regionale Bruttoinlandsprodukt um 9,4 
Prozent gewachsen.4 Die wirtschaftliche Lage 
wirkt sich auch positiv auf den Arbeitsmarkt 
aus: Im Jahr 2015 verzeichnete das Emsland 
eine Arbeitslosenquote von 3,2 Prozent und 
hat in einigen Gemeinden bereits Vollbe-
schäftigung erreicht.5,6 Mit 36.500 Euro pro 
Einwohner erwirtschafteten die Emsländer 
im Jahr 2013 das höchste Pro-Kopf-Brut-
toinlandsprodukt aller dünn besiedelten 
ländlichen Kreisregionen in Deutschland. Die 
starke Wirtschaft und die hohe Beschäfti-
gung bescherten den Gemeinden im gleichen 
Jahr zudem Steuereinnahmen von 680 Euro 
pro Einwohner. Damit verfügen sie über einen 
größeren finanziellen Spielraum als Regionen 
mit ähnlicher Siedlungsstruktur, denen im 
Schnitt lediglich 584 Euro je Einwohner zur 
Verfügung stehen.7
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Kräftemessen

Das Emsland im Vergleich mit anderen dünn besiedelten 
ländlichen Kreisregionen (Minimum und Maximum) 
sowie Niedersachsen und Deutschland, 2013
(Datengrundlage: BBSR11)
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Jobwunder

Die positive Wirtschaftsentwicklung 
des Emslands zeigt sich auch auf dem 
Arbeitsmarkt. Die Auftragsbücher der 
Unternehmen sind voll und sie stellen neue 
Arbeitskräfte ein. Seit 1980 hat die Zahl 
sozialversicherungspflichtiger Jobs um 
rund 75 Prozent zugenommen und damit 
deutlich stärker als in Niedersachsen. 
Besonders seit Mitte der 2000er Jahre hat 
das Beschäftigungswachstum im Emsland 
angezogen.

Entwicklung der Zahl sozialversicherungs-
pflichtig Beschäftigter am Arbeitsort, 
Basisjahr 1980 = 100 Prozent, 1980 bis 
2012
(Datengrundlage: Landesamt für Statistik 
Niedersachsen10; eigene Berechnungen)
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Die Pro-Kopf-
Wirtschaftskraft des 
Emslands liegt über 
dem niedersächsischen 
und auch über dem 
bundesweiten Durch-
schnittswert. Unter den 
dünn besiedelten länd-
lichen Kreisregionen 
war das Emsland im Jahr 
2013 gar Spitzenreiter. 
Nicht einmal strukturell 
ähnlich geprägte 
Kreisregionen Bayerns 
hatten ein höheres 
Bruttoinlandsprodukt je 
Einwohner.

Trotz guter Wirtschafts-
entwicklung und nied-
riger Arbeitslosigkeit 
liegen die Steuerein-
nahmen je Einwohner 
im Emsland unter dem 
gesamtdeutschen und 
dem niedersächsischen 
Schnitt. Das liegt auch 
daran, dass die zahlrei-
chen Jobs im Emsland 
vergleichsweise niedrig 
entlohnt werden. Im 
Landkreis Dahme-
Spreewald fließen die 
Steuern auch dank des 
Baus des Flughafens 
Berlin Brandenburg.
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Ab vom Schuss

Die gute wirtschaftliche Lage im Emsland ist 
keine Selbstverständlichkeit. Der nieder-
sächsische Kreis am nordwestlichen Rand 
Deutschlands liegt abgelegen von großen 
Wirtschaftszentren und galt bis vor einigen 
Jahrzehnten als Armenhaus. Zudem ist die 
Region arm an Bewohnern: Im siebtgrößten 
Landkreis Deutschlands leben auf 2.882 
Quadratkilometern knapp 320.000 Einwoh-
ner. Das sind 111 Einwohner pro Quadratkilo-
meter. Bundesweit sind es 227.12 Lingen (Ems) 
ist mit 52.000 Bewohnern die mit Abstand 
größte der fünf Städte im Landkreis. Nach 
Papenburg, Meppen und Haren (Ems), ist Ha-
selünne mit ganzen 13.000 Einwohnern die 
kleinste.13 Abseits der Städte besteht das plat-
te Land aus zahlreichen Dörfern und Höfen. 
Dazwischen breiten sich Felder aus. Damit 
zählt der Landkreis zu den dünn besiedelten 
ländlichen Räumen Deutschlands, die im 
Zuge des demografischen Wandels gemeinhin 
für Niedergang oder das „Sterben der Dörfer“ 
stehen. Doch das Emsland ist anders.

Weiterhin auf Wachstumskurs

Das Emsland hat sich in den letzten Jahr-
zehnten entgegen demografischer Trends 
ländlicher Räume entwickelt. Während 
deutschlandweit die meisten der dünn besie-
delten Regionen fernab der Ballungszentren 
schrumpfen, wächst und floriert das Emsland 
bis heute. Ende 2014 lebten im Landkreis 
zwanzig Prozent mehr Einwohner als im Jahr 
der Wiedervereinigung.16 Deutschlandweit 
hat es im gleichen Zeitraum kaum eine Verän-
derung der Einwohnerzahl gegeben und auch 
in Niedersachsen stagniert die Bevölkerung 
seit der Jahrtausendwende. 

Die Bevölkerung im Emsland ist noch 
vergleichsweise jung. Fast jeder fünfte 
Emsländer ist unter 18 Jahre – unter den 
Bewohnern aller dünn besiedelten ländlichen 
Räume ist es nur jeder sechste. Umgekehrt 
ist das Verhältnis bei den älteren Menschen. 
Gerade einmal 18 Prozent der emsländischen 
Bevölkerung sind im aktuellen Rentenalter, 
gegenüber 22 Prozent in vergleichbaren 
Räumen. Doch auch im Emsland wächst der 
Anteil der älteren Bewohner. 

Lange verdankte das Emsland sein Bevölke-
rungswachstum hohen Geburtenraten. Die 
große Kinderschar ließ die Einwohnerzahlen 
der Region wachsen, während andernorts 
die Bevölkerung bereits auf natürliche Weise 
schrumpfte. Doch in den letzten zwanzig 
Jahren erblickten auch im Emsland zuneh-
mend weniger Kinder das Licht der Welt. Dies 
hat zur Folge, dass seit 2009 ein Sterbeüber-
schuss herrscht.17 Bundesweit ist dies bereits 
seit Beginn der 1970er Jahre der Fall.18 

Dank Zuwanderung aus anderen Regionen 
Deutschlands sowie aus dem Ausland ent-
wickeln sich die Bevölkerungszahlen jedoch 
weiterhin positiv.19
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Das Emsland setzt sich ab

Während sich die Bevölkerung in Niedersachsen 
nahezu identisch zu jener in den alten Bundes-
ländern entwickelt hat, ist die Zahl der Einwoh-
ner im Emsland in den vergangenen 40 Jahren 
deutlich gestiegen. Zu Beginn der 1990er Jahre 
hat der Zuzug von Spätaussiedlern dem Emsland 
einen Wachstumsschub versetzt. Mitte der 
2000er Jahre hat sich das Bevölkerungswachs-
tum auch hier merklich verlangsamt. Zwischen 
2008 und 2011 ist die Bevölkerung sogar leicht 
geschrumpft, bevor seit 2012 die Zuwanderung 
aus dem Ausland wieder für Wachstum sorgt. 

Bevölkerungsentwicklung, Basisjahr 1970 = 
100 Prozent, 1970 bis 2014
(Datengrundlage: Statistisches Bundesamt14, 
Landesamt für Statistik Niedersachsen15; eigene 
Berechnungen)
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Weniger Junge, mehr Ältere

Das Emsland folgt dem allgemeinen Trend: 
Gemessen an der Gesamtbevölkerung gibt es 
immer weniger junge Menschen und im Gegen-
zug mehr ältere. Bereits seit den 1970er Jahren 
geht der Anteil an unter 20-Jährigen zurück. 
Heute haben sich die Bevölkerungsanteile der 
unter 20-Jährigen und über 64-Jährigen dem 
Landes- und Bundesmittel angeglichen. Doch 
in einem Punkt hat das Emsland noch einen 
Vorsprung: Im Jahr 2014 lebten dort immer 
noch mehr unter 20-Jährige als über 64-Jährige. 
In Bund und Land ist dies schon seit 2008 nicht 
mehr der Fall.  

Bevölkerungsanteile der unter 20-Jährigen und 
über 64-Jährigen in Prozent, 1970 bis 2014
(Datengrundlage: Statistisches Bundesamt20, 
Landesamt für Statistik Niedersachsen21; eigene 
Berechnungen)

Ohne Zuwanderung  
kein Wachstum mehr

Das Emsland hat in den letzten zwanzig Jahren 
einen deutlichen Rückgang seiner Geburten-
zahlen zu verzeichnen, jedoch von einem ver-
gleichsweise hohen Ausgangswert aus. Gemes-
sen an der Einwohnerzahl beträgt der Rückgang 
zwischen 1996 und 2013 rund vierzig Prozent. 
Während in Deutschland bereits seit 1972 mehr 
Menschen sterben als geboren werden, verliert 
das Emsland erst seit wenigen Jahren Einwohner 
durch Sterbeüberschüsse. Deshalb würden 
auch in dem wachstumsverwöhnten Kreis ohne 
Zuwanderung die Einwohnerzahlen sinken. 

Geborene und Gestorbene je 1.000 Einwohner, 
1995 bis 2013
(Datengrundlage: BBSR22)

Emsland
Niedersachsen
Deutschland

Emsland
Niedersachsen
Deutschland

Emsland
Niedersachsen
alte Bundesländer  
(ohne Berlin)

Emsland
Niedersachsen
alte Bundesländer 
(ohne Berlin)

unter 20-Jährige über 64-Jährige
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Emsbüren
Einheitsgemeinde mit
acht Ortsteilen
9.939 Einwohner
71,3 Einwohner je
Quadratkilometer

Werpeloh
Mitgliedsgemeinde der
Samtgemeinde Sögel
1.082 Einwohner
30,6 Einwohner je 
Quadratkilometer

Thuine
Mitgliedsgemeinde der
Samtgemeinde Freren
1.767 Einwohner
141,7 Einwohner je
Quadratkilometer

Die besuchten Gemeinden im Überblick

Gemeindeverortung, Einwohnerzahl und Bevölkerungs-
dichte, 2015
(Datengrundlage: Landesamt für Statistik Niedersachsen23)

Engagierte Bürger verbessern die 
Lebensqualität im ländlichen Raum

Welche Entwicklung ländliche Regionen neh-
men, hängt von einer Vielzahl von Faktoren 
ab. Ein florierender Mittelstand mit inno-
vativen Unternehmen trägt zu einer guten 
Wirtschaftslage bei. Dass die Menschen 
Perspektiven in der Region haben, beein-
flusst auch die demografische Entwicklung 
positiv. Daneben sind es aber auch heimat-
verbundene Bewohner selbst, die über das 
Schicksal ihrer Region entscheiden. Gerade 
auf dem Land gestalten die Menschen das 
gemeinschaftliche und kulturelle Miteinander 
vor Ort. 

Insbesondere im demografischen Wandel 
gewinnt ihr Einsatz an Bedeutung, denn 
vielerorts im ländlichen Raum ist das 
Leben schwieriger geworden. Dort, wo die 
Einwohnerzahlen zurückgehen, sinken die 
Steuereinnahmen und Zuweisungen. Mit 
weniger Kunden können viele Infrastrukturen 
und Versorgungsangebote nicht mehr wirt-
schaftlich betrieben werden. Nach und nach 
verschwinden Schwimmbad, Dorfladen und 
Kneipe. Landärzte finden keine Nachfolger 
und der Bus kommt nur noch einmal täglich 
oder überhaupt nicht mehr. 

Diese Probleme zeigen sich im demogra-
fisch weitgehend stabilen Emsland erst in 
Ansätzen. Doch auch hier sind kleine Dörfer 
oder Siedlungen in einigen Fällen kaum mit 
dem öffentlichen Nahverkehr zu erreichen. 
Die eine oder andere Grundschule hat bereits 
schließen müssen und kleine, inhaberge-
führte Geschäfte geben auf. Alterung und der 
befürchtete Fachkräftemangel bringen neue 
Herausforderungen mit sich. Bislang ist der 
Zusammenhalt der Zivilgesellschaft stark und 
die Engagementbereitschaft groß, sodass es 
die Bürger meist schaffen, die wichtigsten 
Versorgungsangebote aufrechtzuerhalten, 
beziehungsweise Lücken zu schließen. Im 
Emsland sind es die Menschen schon länger 
gewohnt, die Dinge selbst in die Hand zu 
nehmen. 

Warum diese Studie?

Angesichts rückläufiger Kinderzahlen und 
eines immer längeren Lebens stehen in den 
letzten Jahren vor allem jene Regionen im 
Mittelpunkt der öffentlichen Diskussion, in 
denen der demografische Wandel schon 
besonders weit fortgeschritten ist. Das gilt 
vor allem für entlegene, ländliche Gebiete, 
wo sich oft demografische, wirtschaftliche 
und zivilgesellschaftliche Herausforderungen 
häufen. Nur wenige Gebiete können sich die-
sem Trend entziehen und zeigen sogar eine 
gute Entwicklung. Dazu gehört das Emsland, 
ähnlich wie das nahe gelegene Oldenburger 
Münsterland. Hier treffen verschiedene 
günstige Faktoren aufeinander: regionale 
Wirtschaftsverflechtungen, ein innovativer 
Mittelstand, eine große Bereitschaft Verant-
wortung für die Gesellschaft zu übernehmen, 
eine enge Heimatverbundenheit und ein 
besonders positives Selbstbild der Region.

Doch wie stabil sind diese gewachsenen 
sozialen Strukturen in der heutigen Zeit? Um 
die Motivation der Menschen im Emsland 
und deren Engagement besser zu verstehen, 
ist das Berlin-Institut für diese Studie in die 
zivilgesellschaftlichen Strukturen vor Ort 
eingetaucht. Diese Frage beschäftigt auch 
das Bistum Osnabrück, das in vielfältiger 
Weise mit der Lebenswelt der Menschen im 
Emsland verwoben ist und die Studie daher 
ebenso wie der Caritasverband der Diözese 
Osnabrück unterstützt hat.

Für die vorliegende Studie haben wir die drei 
Gemeinden Emsbüren, Thuine und Werpeloh 
besucht und 36 Einzelinterviews sowie 
Gruppengespräche geführt – mit Aktiven aus 
Vereinen, Initiativen und Kirchengemeinden, 
mit der freiwilligen Feuerwehr, mit Orts-
beiräten und anderen Organisationen. Auf 
regionaler Ebene haben wir mit Vertretern 
der Kreisverwaltung und der Kirchen sowie 
von Verbänden gesprochen. 

Basierend auf den Gesprächen, beschreiben 
wir in den folgenden Kapiteln die lokalen 
Strukturen im Emsland. Wir zeigen in Kapitel 
zwei auf, wie sich die Region entwickelt hat, 

welche Faktoren dazu beigetragen haben und 
welche sozialen Strukturen dabei gewachsen 
sind. In Kapitel drei wollten wir wissen, wer 
die wichtigen Akteure sind, was die Men-
schen antreibt und wofür sie sich engagieren. 

Um zu verstehen, wie Engagement im Ems-
land „funktioniert“, zeigen wir in Kapitel vier, 
auf welche Art und Weise die Akteure der 
Engagementlandschaft zusammenarbeiten 
und fragen, wie die Netzwerke aussehen, 
welche die Dorfgemeinschaften prägen. 

Vor dem Emsland machen demografischer 
und gesellschaftlicher Wandel nicht Halt. 
Auch hier verändern sich die Rahmenbedin-
gungen für das bürgerschaftliche Engage-
ment: Vereine haben Nachwuchsprobleme, 
die Bereitschaft, in traditionellen Strukturen 
Verantwortung zu übernehmen, schwindet, 
Freiwillige sind überlastet und klassische 
Betätigungsfelder, etwa in der Kirche, verlie-
ren an Einfluss. Deshalb widmen wir Kapitel 
fünf den Herausforderungen, die sich schon 
heute im Emsland abzeichnen und zeigen auf, 
wie die Menschen vor Ort damit umgehen 
können, um die gewachsenen Strukturen in 
die Zukunft zu transportieren.
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„Armenhaus“ – in fast 
allen Erzählungen und 
Berichten über das 
alte und historische 
Emsland wird diese 
Metapher bedient. 
Heute, wo viele Ems-

länder ein gutes Auskommen haben, sich ein 
eigenes Haus mit Garten leisten können und 
mit dem Auto zur Arbeit fahren, ist es kaum 
mehr vorstellbar, dass noch bis in die 1950er 
Jahre Menschen in einfachsten Häusern 
lebten und Bauern ihre Pferdefuhrwerke 
über unbefestigte Straßen steuerten. Die 
Wege zwischen den Ortschaften waren lang 
und beschwerlich, Regen ließ die Straßen im 
Schlamm versinken.

„Ich bin kein gebürtiger Emsländer, sondern 
komme aus der Osnabrücker Gegend. Ich 
bin 1947 als Schuljunge in einem Lastwagen 
nach Papenburg gefahren und habe nur 
gestaunt, wie rückständig diese Landschaft 
war. Die Straßen, wenn es welche gab, hatten 
nur Katzenköpfe. Wir sind nur auf dem Sand-
weg gefahren. Unser Lastwagen wurde durch 
einen Holzgasofen angetrieben. Während 
der Fahrt mussten wir immer Holz nachle-
gen. In Lünne ging uns das Holz aus und wir 
erbettelten bei einem Bauern neues Holz für 
die Weiterfahrt. 

Das zweite Mal bin ich 1955 nach Twist 
gekommen, mit dem kleinen Quickly, einem 
Motorroller, wieder nur auf den Sandwegen. 
Der Pastor, den ich besucht habe, bekam in 
seinem Bauernhaus nur rostbraunes Wasser. 
Aber man hat schon gemerkt, wie sich lang-
sam etwas tut in der Region.

VOM ARMENHAUS ZUR  
BLÜHENDEN LANDSCHAFT

Das dritte Mal bin ich Anfang der 1960er 
Jahre als junger Lehrer hier ins Land gekom-
men. Mir wurde eine einklassige Schule mit 
den Jahrgängen eins bis acht zugewiesen. 
Ich habe dann die Jahrgänge eins und zwei 
zu meiner Frau geschickt und die hat sie bei 
uns zu Hause unterrichtet, ohne dass die 
Regierung das wusste.“
Alexander Herbermann, Engagierter aus Emsbüren

Doch was genau war dieses alte Emsland? 
Warum hat es in den letzten Jahrzehnten 
einen solchen rasanten Wandel erlebt? Und 
welche Rolle spielten dabei die Menschen vor 
Ort? Dieses Kapitel zeichnet die Entwicklung 
des Emslands nach, mit einem besonderen 
Blick auf seine Bewohner.

Von der Hand in den Mund

Die Landwirtschaft war trotz karger Böden 
und ausgedehnter Moorlandschaften bis ins 
20. Jahrhundert die wichtigste Lebensgrund-
lage für die Menschen im Emsland. Allein 
in Papenburg, an der Ems gelegen und mit 
Zugang zur Nordsee, brachte der Schiffsbau 
eine kleine Industrialisierung hervor. Die 
meisten Bewohner erzielten ihr geringes 
Einkommen, indem sie Felder und Äcker be-
stellten und Kühe, Schweine und Schafe auf-
zogen, die wegen der kargen Böden jedoch 
als auffallend klein galten. Großen Ertrag 
brachte die beschwerliche Arbeit nicht.24 

Die Bauern nutzten auch die Moore, ohne 
diese vorher aufwendig trockenlegen zu 
müssen – ein Feuer genügte. Sie säten Buch-
weizen auf den abgebrannten Moorflächen 
aus und die Asche diente als Dünger. Doch 
nachhaltig war diese Art der Bewirtschaftung 

nicht. Die sogenannte Moorbrandkultur zog 
schnell alle Nährstoffe aus dem Boden und 
die Bauern fuhren immer geringere Ernten 
ein. Trotz der wenig erträglichen Arbeit 
auf den Feldern blieb sie für lange Zeit die 
wichtigste Tätigkeit der Emsländer. Nur 
wenige betätigten sich im Nebenerwerb als 
Handwerker oder stockten ihr Auskommen 
mit Torfabbau auf.

Die sogenannte Markenteilung, eine Neu-
aufteilung von Agrarflächen, brachte ab der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts einen 
Aufschwung in der Landwirtschaft. Auf grö-
ßeren, zusammenhängenden Flächen fand 
eine wachsende Zahl von Rindern, Pferden 
und Schafen Platz. Diese lieferten natürlichen 
Dünger, der dem Ackerbau zugutekam. Mit 
dem Übergang vom 19. zum 20. Jahrhundert 
prägten nach und nach die Viehzucht sowie 
Grünlandwirtschaft und Futtermittelanbau 
die emsländische Landwirtschaft. Bäuerliche 
Genossenschaften entstanden, die gemein-
schaftlich die landwirtschaftlichen Erzeug-
nisse lokal weiterverarbeiteten.25 Damals 
wurde der Grundstein gelegt für die künftige 
landwirtschaftliche Produktion. Viehhaltung 
und die Weiterverarbeitung der Schlachttiere 
zu Fleischprodukten prägen bis heute das 
Emsland.

Andernorts ersetzten zunehmend Maschinen 
die Handarbeit auf den Feldern. Im Emsland 
dagegen blieb der Ackerbau zu Beginn des 
20. Jahrhunderts trotz allen Fortschritten 
personalintensiv. 1925 waren noch drei von 
vier Beschäftigten in Landwirtschaftsbetrie-
ben tätig – mehr als doppelt so viele wie im 
gesamten damaligen Deutschen Reich.26 

2
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Moorkultur als lokale Identität

Das beschwerliche bäuerliche Leben über 
viele Jahrhunderte hat die Menschen des 
Emslands nachhaltig geprägt. Aufgrund der 
peripheren Lage waren die Emsländer in 
vielerlei Hinsicht auf sich selbst angewiesen. 
Subsidiarität und Eigenverantwortung waren 
eine Überlebensfrage. Und so scheint das 
Anpacken, ohne lange auf Hilfe von außen 
zu warten, ein wesentlicher Teil der lokalen 
Identität zu sein. Zahlreiche Interviewpartner 
haben diese Eigenschaft als typisch für die 
Emsländer beschrieben.

„Moorkultur heißt, es gibt keine festen Wege, 
man muss sich jeden Schritt gut überlegen. 
Wenn du im Moor steckst, dann musst du 
lernen, alleine klarzukommen. Da kannst du 
nicht erst warten und rufen. So laut kannst du 
gar nicht rufen, bis das in Hannover jemand 
hört und dich hier aus dem Dreck zieht. Die 
Leute haben gelernt, selbst klarzukommen, 
selbst anzupacken, sich gut abzusprechen in 
der Kleingruppe – allerdings auch bescheiden 
zu bleiben.“ 
Bernd Brauer, Superintendent der evangelischen Kirche 

im Emsland

Dass es im Emsland so lange dauerte, bis 
der Fortschritt einzog, lag nicht allein an 
den weitläufigen Moorlandschaften und 
Ödländereien. Durch seine periphere Lage 
sowohl innerhalb des Königreichs Hannover 
als auch später innerhalb Preußens bekam es 
selten Aufmerksamkeit, was die Emsländer 
eher skeptisch gegenüber den jeweiligen 
Regierungen und Herrschaften machte. 
Bismarck persönlich versuchte Sympathien 
dadurch zu gewinnen, dass er in der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts Geld für Straßen- 
und Kanalbauten sowie eine Emsbrücke 
bereitstellte. „In den Bewohnern dieser 
Gegend an der fernen holländischen Grenze 
wird der Straßenbau das Gefühl des Dankes 
gegen die preußische Regierung wecken“, 
hoffte der Reichskanzler. Doch die Ablehnung 
der Emsländer blieb.27 1931 gab es dann erst-
malig einen Gesamtplan zur Erschließung der 
Region, der jedoch erst nach dem Zweiten 
Weltkrieg zur Umsetzung kam.28

Vom Emslandplan …

Lange Zeit kaum beachtet, erfährt das 
Emsland nach dem Zweiten Weltkrieg auf 
einmal starkes Interesse: Am 5. Mai 1950 
beschließt die junge Bundesregierung den 
sogenannten Emslandplan. Bis Ende der 
1980er Jahre flossen über zwei Milliarden 
D-Mark an Bundesmitteln in die Region. Das 
Emslanderschließungsprogramm bezog auch 
die benachbarten Landkreise Grafschaft 
Bentheim im Westen, Leer im Norden sowie 
Cloppenburg, Vechta und Teile des Landkrei-
ses Osnabrück im Osten mit ein.29

Gründe für die enormen Investitionen gab 
es gleich mehrere: Zum einen meldeten die 
benachbarten Niederländer Ansprüche auf 
das Land an und wollten Teile der nordwest-
deutschen Grenzgebiete als Kriegsentschä-
digung annektieren. Zum anderen kamen 
nach dem Krieg über 40.000 Flüchtlinge 
aus den ehemaligen deutschen Ostgebieten 
in die Region. Diese Menschen mussten 
versorgt werden und brauchten Wohnraum, 
der in den einfachen bäuerlichen Katen nicht 
ausreichend vorhanden war. Der dritte Grund 
für die Erschließung der Ödländereien des 
Emslandes waren bereits entdeckte und noch 
vermutete Erdölvorkommen.

Mit dem Emslandplan begann endlich eine 
regionale Gesamterschließung. Zentral war 
zu Beginn, die Moor- und Heidelandschaft 
urbar zu machen und vorhandene Landwirt-
schaftsflächen zu verbessern. Moore wurden 
trockengelegt und tausende Kilometer Kanäle 
zu ihrer Entwässerung gegraben. Neue Land-
baumethoden, verbessertes Saatgut, der 
Einsatz von synthetischen Düngemitteln und 
Landmaschinen erhöhten die Erträge.30

Der Emslandplan brachte über 800 Kilometer 
befestigte Straßen und mehr als 3.000 Kilo-
meter Wirtschaftswege. Viele Moorgemein-
den waren in den 1950er Jahren erstmalig 
über feste Wege erreichbar, auf denen Men-
schen, Tiere und Waren endlich bei jedem 
Wetter in die Dörfer kommen konnten. Die 
Orte wuchsen und es entstanden reihenweise 
Dörfer und Neusiedlerhöfe.31

Die Produktivitätssteigerungen führten 
zwangsläufig dazu, dass immer weniger 
Menschen in der Landwirtschaft Beschäf-
tigung fanden. Arbeitete 1950 noch über 
die Hälfte der Arbeitskräfte auf den Feldern 
und in den Ställen, war 1970 nur noch jeder 
Fünfte in einem landwirtschaftlichen Betrieb 
tätig.32 Heute ist es gerade einmal noch jeder 
Fünfzigste.33 Neue Arbeitsplätze abseits der 
Landwirtschaft mussten entstehen. Ab den 
1960er Jahren konzentrierte sich die für die 
Umsetzung des Emslandplanes gegründete 
Emsland GmbH daher auf die Ansiedlung von 
Industrie und Gewerbe.

Die regionalen Rahmenbedingungen für 
Industrieansiedlungen waren günstig. Das 
neu entstandene Kernkraftwerk in Lingen 
sowie die lokalen Erdölraffinerien lieferten 
billige Energie. Außerdem waren die Preise 
für Gewerbeflächen im Vergleich zu anderen 
Regionen niedrig. Das gleiche galt für Löhne 
und Gehälter. Standortvorteile, mit denen das 
Emsland bis heute aufwarten kann.34

Und so ging der Plan auf, die regionale 
Wirtschaftsstruktur zu modernisieren. 
Produzierende Unternehmen entstanden 
und wuchsen. Viele Industriebetriebe 
kamen aber nicht von außerhalb, sondern 
wurden aus den eigenen Reihen gegründet. 
Bis heute sind zahlreiche lokale Unterneh-
men inhabergeführt. Einige haben sich zu 
größeren mittelständischen Unternehmen 
und sogar Weltmarktführern entwickelt. Der 
Landmaschinenhersteller Krone etwa hatte 
sich bereits Anfang des 20. Jahrhunderts als 
Schmiedewerkstatt und Handel für landwirt-
schaftliche Geräte gegründet. In der zweiten 
Hälfte des Jahrhunderts expandierte das 
Familienunternehmen dann mit immer neuen 
landwirtschaftlichen Maschinen, die es auch 
ins Ausland exportierte. Innerhalb kürzester 
Zeit waren nicht mehr ausreichend Arbeits-
kräfte in der näheren Umgebung verfügbar. 
Täglich brachten Busse über 200 Arbeiter 
aus dem ferneren Umland an den Produk-
tionsstandort nach Spelle. Heute arbeiten 
im Emsland rund 2.900 Menschen für das 
Familienunternehmen.35
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Günstige Löhne und Gewerbeflächen halfen 
auch in der dritten Entwicklungsphase des 
Emslandplanes. Industrielle Großprojekte, 
die an anderen Orten nicht ausreichend 
Platz fanden oder umstritten waren, sollten 
dem Emsland wirtschaftliche Stabilität und 
weiteren Aufschwung bringen. Allein in und 
um die Stadt Lingen entstanden seit Ende 
der 1960er Jahre zwei Atomkraftwerke, 
ein Gaskraftwerk, ein Elektrostahlwerk, ein 
Chemiefaserwerk, ein Bleichchemiewerk 
sowie eine Fabrik für nukleare Brennelemen-
te.36 Auch holte die Emsland GmbH Ende 
der 1970er Jahre die Teststrecke für den 
„Transrapid“, eine Hochgeschwindigkeits-
Magnetschwebebahn, ins Emsland.37 Die Zahl 
der Arbeitsplätze in der Industrie stieg stetig 
an und das selbst dann noch, als sie andern-
orts in Deutschland zugunsten des Dienstleis-
tungssektors bereits rückgängig war.

Nach vier Jahrzehnten Strukturförderung 
hatte sich das Emsland zu einer wirtschaft-
lich stabilen und erfolgreichen Region 
entwickelt. Das Land rund um die Ems hat 

nicht mehr viel gemein mit der rückständigen 
Moor- und Ödlandschaft. Doch nicht allein 
das Geld, welches großzügig in die Region 
floss, hat diesen Aufschwung bewirkt. Die 
Mittel kamen in die Hände von Menschen, die 
mit Fleiß, Tatendrang und Erfindergeist etwas 
daraus machen wollten. Diese Erkenntnis ga-
ben unsere Gesprächspartner immer wieder 
zu Protokoll.

„Unsere Väter und Mütter haben aus dieser 
Situation, der guten Entwicklung der Region, 
unheimlich viel Dynamik und Ehrgeiz 
entwickelt.“ 
Gruppengespräch im Kolping-Bildungshaus in Salzbergen

… zum wirtschaftlichen  
Erfolg an der Ems

Heute prägen noch immer überwiegend 
kleine und mittelständische Betriebe, oft 
inhabergeführt, die emsländische Wirtschaft. 
Fahrzeug-, Maschinen- und Schiffsbauer sind 
ebenso ansässig wie Energieunternehmen 
oder Betriebe der Lebensmittelherstellung 
und -veredelung. Eine breite Mischung 

unterschiedlicher Branchen macht das 
Emsland wenig anfällig für Strukturkrisen, 
trotz des hohen Anteils von Beschäftigten in 
produzierenden Berufen.38 Über einen langen 
Zeitraum gewachsene und vollständig er-
haltene Wertschöpfungsketten zum Beispiel 
in der Nahrungsmittelindustrie – von der 
Erzeugung der Futtermittel, über Schweine-
zucht, Schlachtereien bis hin zu Weiterverar-
beitung und Vermarktung – sind nach Ansicht 
von Wirtschaftswissenschaftlern wichtige 
Erfolgsrezepte der Region.39 

Die meisten Betriebe innerhalb dieser 
Wertschöpfungsketten gehören lokalen 
Akteuren, die sich lange kennen. Geschäfts-
partner im Emsland bauen auf gewachsenes 
Vertrauen untereinander und die Gewinne 
bleiben tendenziell in der Region. Die erfolg-
reichen Unternehmen, die sich teilweise zu 
Weltmarktführern entwickelt haben, sind 
meist tief verwurzelt mit ihrer Region. Trotz 
internationaler Erfolge verlassen sie selten 
ihren Gründungsort, wie der Inhaber der 
Meyer Werft in Papenburg etwa oder die 
Firma Krone.40

Ein zentrales wirtschaftliches Standbein 
des Emslands ist die Tierproduktion. Zwar 
trägt die Landwirtschaft auch hier nur knapp 
drei Prozent zur Bruttowertschöpfung bei, 
aber viele Arbeitsplätze finden sich in der 
direkt angeschlossenen Weiterverarbeitung 
landwirtschaftlicher Produkte. Das Emsland 
liegt im Zentrum der niedersächsischen 
und deutschen Fleischindustrie.41 Industrie 
ist hier genau das richtige Wort, denn hier 
werden Wurst- und Fleischwaren im großen 
Maßstab produziert. Die Anzahl der Betrie-
be mit Viehhaltung sinkt Jahr für Jahr, die 
Tierbestände wachsen hingegen beständig. 
Züchteten 1999 noch über 3.000 Betriebe 
die 1,1 Millionen Schweine des Emslands, 
übernahmen 2010 nur noch halb so viele 
die Aufgabe für 1,3 Millionen Schweine. 
Zur Jahrtausendwende waren noch knapp 
tausend Betriebe mit der Aufzucht von fast 
einer Million Legehennen betraut. Acht Jahre 
später hatte sich die Anzahl der Betriebe auf 
ein Drittel reduziert, inzwischen gab es aber 

Lokale Produktion

Auch im Emsland trägt inzwischen der 
Dienstleistungssektor am stärksten zur 
regionalen Bruttowertschöpfung bei. 
Trotzdem ist der Anteil des produzie-
renden Gewerbes im Emsland weiterhin 
vergleichsweise hoch. Mit fast 43 
Prozent übertrifft dieser Sektor die 
bundesweiten Werte um über zwölf 
Prozentpunkte. 

Prozentuale Verteilung der Bruttowert-
schöpfung auf die drei Wirtschaftssek-
toren, 2013
(Datengrundlage: BBSR42)
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1,5 Millionen Hennen.43 Die Ställe werden 
immer größer, mancherorts ein konfliktrei-
ches Thema, auch wenn viele Arbeitsplätze 
an diesen Tieren hängen.44

Der hohe Arbeitskräftebedarf des Emslands 
lässt sich nicht mehr allein mit den Menschen 
vor Ort decken. Mehr Menschen pendeln in 
den Landkreis zur Arbeit als ihn dafür ver-
lassen. Das ist untypisch für dünn besiedelte 
ländliche Regionen, aus denen normaler-
weise die Bewohner zur Arbeit in die Städte 
pendeln.45

Geprägt von Kirche und Tradition

Die Geschichte des Emslands kann nicht ohne 
seine Kirchengeschichte erzählt werden. 
Im protestantischen Niedersachsen sticht 
der stark verbreitete und tief verwurzelte 
Katholizismus der Emsländer hervor. Allein 
die benachbarten Landkreise Cloppenburg 
und Vechta sind ähnlich katholisch geprägt. 
Gemeinsam mit den nördlichen Gebieten des 
heutigen Emslands, dem Amt Meppen, bilde-
ten diese beiden Kreise ab 1400 für fast 400 
Jahre das Niederstift Münster. Der Bischof 
von Münster war als Sieger aus jahrelangen 
Auseinandersetzung mit dem Grafen Nikolaus 
von Tecklenburg hervorgegangen.46

Der südliche Teil des heutigen Landkreises, 
die Niedergrafschaft Lingen, blieb zunächst 
in der Hand des Grafen von Tecklenburg. 
Es folgten wechselvolle Jahre zwischen den 
christlichen Konfessionen. Der Nachfahre 
Graf Konrad von Tecklenburg-Schwerin führte 
1543 die Reformation in seiner Grafschaft 
ein. Er war Mitglied im Schmalkaldischen 
Bund, einem Bündnis protestantischer 
Fürsten gegen die Religionspolitik des katho-
lischen Kaisers Karl V. Als Antwort eroberte 
jedoch der Kaiser dieses Stück Land und die 
frühe Reformationsphase war schnell wieder 
beendet. Zunächst rekatholisiert, ging das 
Land in den Besitz der Habsburger in den 
Niederlanden über. Dadurch hielt der Cal-
vinismus der Oranier und damit verbunden 
der reformierte Glaube Einzug in die Region. 

Noch einige Male wechselten die Glaubens-
richtungen mit den jeweiligen Regenten. Die 
Bewohnerschaft im südlichen Emsland blieb 
davon jedoch wenig beeindruckt: Mehr-
heitlich hielt sie am römisch-katholischen 
Glauben fest.47

Auch das nördliche Emsland erlebte ein 
kurzes protestantisches Zwischenspiel. Der 
Bischof von Münster und Osnabrück, Franz 
von Waldeck brachte fast zur gleichen Zeit 
wie in der Grafschaft Lingen die Reformation 
in die Gemeinden des Niederstifts Münster. 
Doch auch hier hatten die Bestrebungen der 
„Reformation von oben“ keinen Bestand. Mit 
Ferdinand von Bayern als neuem Bischof von 
Münster begann nach 70 Jahren die Gegen-
reformation. Er verfasste eine Religions-
ordnung, die Bürgerrechte und öffentliche 
Ämter nur für Katholiken vorsah. Nach und 
nach fand die Bewohnerschaft zurück zum 
katholischen Glauben.48

Die Dominanz der katholischen Kirche hielt, 
selbst als das heutige Emsland nach dem 
Wiener Kongress 1814/15 zunächst an das 
Königreich Hannover ging und Preußen es 
ein halbes Jahrhundert später annektierte. 
Der Widerstand gegenüber protestantischen 
Herrschern und das Festhalten am Katholizis-
mus, prägen die Emsländer bis heute: Mehr 
als zwei Drittel gehören der katholischen 
Kirche an. 

Die evangelische Kirche ist im Emsland 
noch sehr jung, die Gemeinden entstanden 
mehrheitlich nach 1945 durch die Flüchtlinge 
und Vertriebenen aus den östlichen Gebieten 
des Vorkriegsdeutschlands. Richtig gewach-
sen ist die evangelische Kirche im Emsland 
erst mit dem Zuzug einer großen Zahl von 
Spätaussiedlern Anfang der 1990er Jahre.

Insgesamt sind die Emsländer kirchenver-
bunden, gerade einmal 14 Prozent gehören 
keiner der beiden christlichen Kirchen an, 
in ganz Niedersachsen sind es 34 Prozent.49 
Doch auch im Emsland treten Jahr für Jahr 
Menschen aus den beiden christlichen 

Glaubensgemeinschaften aus, wenngleich 
deutlich weniger als in den Nachbarregionen. 
Während im Jahr 2014 im gesamten Bistum 
ein Kirchenaustritt auf 170 Katholiken kam, 
verließ im Emsland gerade einmal ein Katho-
lik pro 380 Mitglieder die Kirche. Ähnliches 
berichtet der evangelische Superintendent 
Bernd Brauer von seinen emsländischen 
Kirchengemeinden. Dort werden im Schnitt 
mehr Kinder getauft und es treten weni-
ger Protestanten aus als landesweit. Die 
Gläubigen im Landkreis Emsland sind auch 
besonders aktive Kirchenmitglieder. So 
besuchen sie im Vergleich zu den Glaubens-
brüdern und -schwestern des gesamten Bis-
tums Osnabrück häufiger die sonntäglichen 
Gottesdienste.50

Nicht nur im Emsland übernahmen Kirchen 
lange Zeit eine Funktion, die weit über die 
Vermittlung des christlichen Glaubens, die 
sonntäglichen Gottesdienste sowie Taufen, 
Trauungen und Beerdigungen hinausgingen. 
Unter dem Dach der Kirche entstanden die 
ersten Schulen, Krankenhäuser aber auch 
soziale Hilfsdienste und Vereine. Im Emsland 
hat diese Verbindung bis heute gehalten. 
Die meisten Krankenhäuser werden von der 
kirchlichen St. Bonifatius Hospitalgesell-
schaft e.V. betrieben. In Thuine leitet die an-
sässige Ordensgemeinschaft der Franziska-
nerinnen das Krankenhaus. Kindergärten sind 
fast ausschließlich in kirchlicher Trägerschaft 
und viele Vereinsstrukturen haben einen 
kirchlichen Hintergrund.

Die Kirche spielt noch immer in vielen 
Lebensbereichen eine wichtige Rolle. Und 
so werden auch Straßen und neu gestaltete 
Boule-Plätze gesegnet. „Im Emsland wird 
jedes Feuerwehrauto gesegnet“, meint 
Superintendent Brauer.

Ein traditionell christliches Werteverständ-
nis der Emsländer wird auch im Wahlver-
halten deutlich. In keinem anderen Kreis 
Niedersachsens stehen die Bewohner so 
geschlossen hinter den Volksvertretern der 
CDU. Die Christdemokraten zogen nach der 
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letzten Kommunalwahl im September 2016 
mit knapp 60 Prozent der Stimmen in den 
Kreistag ein, in die Gemeinderäte sogar mit 
64 Prozent. Ähnliche hohe Wahlergebnisse 
für die CDU finden sich ansonsten nur noch 
in den benachbarten, ebenfalls überwie-
gend katholischen Kreisen des Oldenburger 
Münsterlandes, Cloppenburg und Vechta. In 
allen Kreistagen Niedersachsens ist die CDU 
gerade einmal mit 34 Prozent vertreten.51 
Dieser Erfolg der Unionspartei ist nicht neu, 
sondern hat, wie so vieles im Emsland, Tra-
dition. Seit Jahrzehnten regiert die Partei auf 
den verschiedenen Ebenen den Landkreis.

Familien verändern sich

Aufgrund des tief verwurzelten Glaubens der 
Emsländer haben sich länger als in anderen 
Regionen Deutschlands ein traditionelles 
Familienbild und die klassische Aufgabenver-
teilung gehalten. Waren Kinder unterwegs, 
war es lange selbstverständlich, dass die 
Ehefrauen ihre Berufstätigkeit an den Nagel 
hängten und sich fortan um Haushalt und Kin-
der kümmerten. Und in den emsländischen 
Dörfern und kleinen Städten kamen viele 
Kinder zur Welt. Die Familien waren noch kin-
derreich, während andernorts schon längst 
die Ein- bis Zwei-Kind-Familien Standard 
waren. Doch der Wandel des Familienlebens 
macht auch vor dem Emsland nicht halt. Vor 
ungefähr zwanzig Jahren setzte ein Verände-
rungsprozess ein. Bekamen Emsländerinnen 
damals im Schnitt noch rund 1,7 Kinder, ist 
die Geburtenziffer bis zum Jahr 2013 fast auf 
das bundesweite Niveau 1,4 abgesunken. 
Und geheiratet wird inzwischen auch weni-
ger. Zwischen 2008 und 2013 nahm die Zahl 
der Eheschließungen um zwölf Prozent ab.52

Als die Landwirtschaft noch eine größere 
Bedeutung in der Region hatte und auf den 
Dörfern mehrheitlich Bauern ihre eigenen 
Höfe bewirtschafteten, waren Frauen ganz 
selbstverständlich auch in diesen Familien-
betrieben tätig. Als sich die Erwerbstätigkeit 
immer mehr außerhalb des eigenen Hauses 
verlagerte, nahmen Frauen in der Regel kei-
nen Job an und die Männer waren Alleinver-
diener. Dies ist nicht unbedingt eine emslän-
dische Besonderheit, denn die innerfamiliäre 
Aufgabentrennung war in der gesamten alten 
Bundesrepublik lange die Norm. Im Ems-
land hat sie sich allerdings länger gehalten. 
Inzwischen gehen zwar auch hier zunehmend 
mehr Frauen einem festen Beruf nach, liegen 
aber noch unter dem bundesweiten Schnitt.
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Frauen bekommen weniger Kinder

In den letzten 20 Jahren ist die Geburtenziffer im 
Emsland deutlich gesunken. Diese Entwicklung 
ist gegenläufig zur jüngsten gesamtdeutschen 
Entwicklung, die ein leichtes Ansteigen der 
Kinderzahlen pro Frau beschreibt. Dass Frauen 
in dünn besiedelten ländlichen Räumen im Mittel 
wieder mehr Kinder bekommen, liegt vor allem 
an den ostdeutschen Landkreisen, wo die Gebur-
tenziffern nach dem Einbruch der Kinderzahlen 
in den 1990er Jahren wieder deutlich zugelegt 
haben.  

Zusammengefasste Geburtenziffer, 1995 bis 2013
(Datengrundlage: BBSR53)
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Emsländerinnen seltener  
in festen Anstellungen

Im Emsland gehen Männer häufiger als im Bun-
desschnitt einer angestellten Berufstätigkeit 
nach. Obwohl auch emsländische Frauen immer 
öfter sozialversicherungspflichtig arbeiten, er-
reichte deren Beschäftigungsquote im Jahr 2013 
gerade einmal das deutschlandweite Niveau 
von 1997. Traditionelle Arbeitsteilung prägt im 
Emsland noch immer stark die Lebensmodelle 
der Familien. Der lokale Arbeitsmarkt ist aber 
auch von Industrie und Produktion geprägt, 
weshalb es vor Ort weniger Beschäftigungsmög-
lichkeiten für Frauen gibt. 

Sozialversicherungspflichtig Beschäftigte am 
Wohnort je 100 Personen im erwerbsfähigen 
Alter nach Geschlecht, 1997 bis 2013
(Datengrundlage: BBSR54) 0
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Berufseinstieg in der Heimat

In der Altersgruppe der 25- bis unter 30-Jährigen 
verlassen im Schnitt mehr Menschen die dünn 
besiedelten ländlichen Kreise als hinziehen. Sie 
finden ihre ersten Arbeitsplätze häufiger in den 
Städten, wo die Auswahl an Jobmöglichkeiten, 
die auch ihren Qualifizierungen entsprechen, 
größer ist. Besonders stark betroffen sind die 
ostdeutschen Regionen, aber auch in West-
deutschland ist der Saldo negativ. Nicht so im 
Emsland. Bei den Berufseinsteigern gibt es hier 
ein leichtes Wanderungsplus. 

Das Emsland im Vergleich mit anderen dünn 
besiedelten ländlichen Kreisregionen (Minimum 
und Maximum) sowie Niedersachsen, 2013
(Datengrundlage: BBSR55)
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Zur Familiengründung  
zurück in die Heimat

Nach dem Schulabschluss verlassen viele 
junge Emsländer zunächst ihre Heimatdörfer, 
um zu studieren oder eine Ausbildung zu 
machen. Da unterscheidet sich das Ems-
land kaum von anderen dünn besiedelten 
ländlichen Regionen. Vor Ort fehlt es an 
Studienmöglichkeiten, auch wenn es inzwi-
schen eine Hochschule in Lingen gibt, die 16 
Bachelor-Studiengänge anbietet. Doch auch 
wenn es Jugendliche erst einmal in die Ferne 
zieht, möchten sie mit der Berufsqualifikati-
on in der Tasche häufig zurück in die Heimat 
kehren. Davon berichten in unseren Gesprä-
chen sowohl Eltern als auch Jugendliche 
selbst. Manche nehmen schon während des 
Studiums jedes Wochenende lange Fahrzei-
ten auf sich, um nicht zu lange von zu Hause 
fern zu sein.

„Es sind alle sehr dorfverbunden und die 
meisten kommen auch wieder. Ich fahre 
viereinhalb Stunden Zug und ich bin wirklich 
jedes Wochenende hier.“
Gruppengespräch mit dem Vorstand der katholischen 

Landjugend Werpeloh

Spätestens mit der Gründung einer eigenen 
Familie zieht es dann noch mehr zurück in die 
Heimat. Denn ein Familienleben mit eigenen 
Kindern wollen sich viele Emsländer eigent-
lich nur im Emsland vorstellen. Jedenfalls 
entsteht dieser Eindruck in den Gesprächen. 
Viele berichten von Freunden, mit denen 
sie die Schule abgeschlossen haben und die 
danach „in die weite Welt“ gegangen sind. 
Doch stand die Hochzeit an und kündigten 
sich die ersten Kinder an, lockte die Heimat 
sie zurück.

„Ich bin in so einer richtigen Jungs-Clique 
groß geworden. Nur einer davon hat nicht 
studiert. Davon sind bis auf einen, der 
Priester geworden ist, alle wieder zurückge-
kommen. Die waren bei Siemens in Bremen 
oder Abteilungsleiter bei Sony Ericsson in 
Düsseldorf. Aber immer, wenn es um Fami-
liengründung ging, um die Frage ‚Wo lassen 
wir uns nieder? Wo sollen die Kinder groß 
werden?‘ Dann ging es nicht mehr darum, 
anderswo 500 oder 1.000 Euro mehr in 
der Tasche zu haben. Die sind wirklich alle 
wieder zurückgekommen.“ 
Markus Silies, Leiter Kolping-Bildungshaus in Salzber-

gen, Vorsitzender CDU-Kreisverband Lingen

Verschiedene Gründe könnten die jungen 
Emsländer zur Rückkehr in die Heimat 
bewegen. Es sind zum einen die Arbeitsmög-
lichkeiten, günstige Baugrundstücke und 
Freundeskreise, aber vor allem die Familien, 
wie wir in unseren Gesprächen immer wieder 
hören.

„Dass die Menschen zurück ins Emsland 
kommen, liegt daran, dass die emsländischen 
Großfamilien immer noch recht gut funktio-
nieren. Das wird natürlich auch weniger. Aber 
ich sehe an Bekannten: Die Kinderbetreuung 
ist oft gesichert, weil Oma und Opa in der 
Nähe sind. Das tut gut und ist praktisch.“
Gruppengespräch im Kolping-Bildungshaus in Salzbergen

Doch auch vor dem Emsland machen 
Veränderungen im Familienleben nicht halt. 
Auch wenn viele mit eigenem Nachwuchs 
zurückkehren, nur selten ziehen sie in das 
Haus ihrer Kindheit. Mehrere Generationen 
unter einem Dach sind inzwischen auch im 
Emsland die Ausnahme. Stattdessen möchten 
jungen Familien am liebsten ihr neues, 
eigenes Haus bauen, gerne auch im Dorf ihrer 
Kindheit. Deshalb entstehen immer wieder 
neue Baugebiete, meist an den Rändern der 
Gemeinden. Die Älteren leben dann häufig 
allein in ihren zu groß gewordenen Häusern.

Immer wieder Zuwanderung

Die Geschichte des Emslands ist auch eine 
Geschichte von Zuwanderung. Im letzten 
Jahrhundert haben viele Menschen von 
außerhalb ihren Weg ins Emsland gefunden. 
Mit dem Ende des Zweiten Weltkriegs kamen 
zahlreiche Vertriebene und Flüchtlinge aus 
den östlichen Gebieten.56 Das Land und 
die Dörfer boten zwar sehr ärmliche, aber 
dennoch bessere Lebensbedingungen als 
die zerbombten Städte. Zwischen 1939 und 
1950 wuchs die emsländische Bevölkerung 
um knapp 24 Prozent.57 Das Ankommen war 
nicht leicht, die rückständige Landwirtschaft 
bot kaum Arbeit und sonstige Beschäfti-
gungsmöglichkeiten existierten nur wenige. 
Erst mit der Emslanderschließung verbesser-
te sich von 1950 an die Lage der Flüchtlinge 
auf dem Arbeitsmarkt. Dabei trugen die 
Neuankömmlinge zum wirtschaftlichen Auf-
schwung bei. Ein Viertel aller in den 1950er 
Jahren neu entstandenen Handwerksbetriebe 
waren Gründungen von Vertriebenen. Mit den 
beruflichen Erfahrungen aus ihrer Heimat 
konnten sie Lücken füllen, die ansonsten 
unbesetzt geblieben wären.58

Mit der wirtschaftlichen Integration began-
nen die Flüchtlinge, Teil der emsländischen 
Gesellschaft zu werden. Sie brachten neue 
Impulse in das traditionelle und ländlich 
geprägte Leben. Mit den neuen Bewohnern 
lockerten sich jahrhundertalte Gewohnheiten 
und langsam setzte ein Wertewandel ein. 
Eine wichtige Funktion übernahm dabei die 
Schule, denn hier unterrichteten auf einmal 
viele Flüchtlinge und Vertriebene. Aufgrund 
des Krieges und der folgenden Entnazi-
fizierung waren Lehrer knapp. Da kamen 
qualifizierte Vertriebene gerade richtig. 1948 
besetzten Flüchtlinge um die 40 Prozent aller 
Lehrerstellen im Emsland. Sie schafften es, 
über die Kinder auch den Eltern zu vermit-
teln, wie wichtig Bildung für die persönliche 
Zukunft ist. Steigende Bildungsgrade schufen 
die Voraussetzung für die spätere wirtschaft-
liche Entwicklung des Emslands.59
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Die Neuankömmlinge hatten oft viel 
aufgegeben und kamen mit wenig. Was sie 
mitbrachten, war ein großer Ehrgeiz, auch an 
ihrem neuen Wohnort etwas zu erreichen und 
eine neue Existenz aufzubauen. Sie fügten 
sich damit in eine Gesellschaft, in der ein 
geradezu calvinistischer Arbeitsethos weit 
verbreitet war. Sie trugen mit ihrer Mentalität 
zum weiteren Erfolg des Emslands bei.

„Die Flüchtlinge hatten nichts als die 
Möglichkeit, aus sich selbst heraus etwas 
aufzubauen. Denen wurde nichts geschenkt, 
außer der freien Entfaltung.“ 
Bernd Brauer, Superintendent der evangelischen Kirche 

im Emsland

Nach einem rasanten Bevölkerungswachstum 
bis 1950 stagnierten die Einwohnerzahlen im 
folgenden Jahrzehnt. Nicht alle Vertriebenen 
und Flüchtlinge ließen sich dauerhaft im 
Emsland nieder. Viele wanderten wieder ab. 
Einerseits gingen sie dahin, wo es leichter 
war, Arbeit zu finden. Andererseits verließen 
gerade die protestantischen Flüchtlinge das 
Emsland wieder, da sie in der streng katho-
lischen emsländischen Gesellschaft nicht 
heimisch wurden.60 Und dennoch prägte 
die erste große Zuwanderungsgruppe das 
Emsland nachhaltig.

Einige Jahrzehnte vergingen, in denen die 
Bevölkerung vor allem dadurch wuchs, dass 
viele Kinder geboren wurden. Erst wieder 
Ende der 1980er erlebte das Emsland eine 
weitere Zuwanderungswelle. Zwischen 1989 
und 1995 kamen 19.000 Spätaussiedler 
aus der ehemaligen Sowjetunion in den 
Landkreis.61 Mit dem Wohnortzuweisungs-
gesetz stoppte dieser starke Zuzug 1996 fast 
vollständig, in den Folgejahren konnten nur 
noch vereinzelt Menschen nachziehen. Heute 
stellen Spätaussiedler sieben Prozent der 
emsländischen Bevölkerung.62

Auch die Spätaussiedler brachten Neues ins 
Emsland. Diesmal war ihr protestantisch-
lutherischer Glaube nicht ein Grund, schnell 
weiterzuziehen. Vielmehr veränderten die 
neuen Bewohner die evangelische Gemein-
schaft des Landkreises, die nun wuchs. In 
manchen Gemeinden vervierfachte sich die 
Zahl der Gläubigen innerhalb weniger Jahre.63 
Protestanten sind zwar immer noch eine 
Minderheit, haben aber heute ein stärkeres 
Gewicht auf der regionalen Religionsland-
karte.

Gleichzeitig ähnelten Lebensweise und 
christliche Werte der neu angekommenen 
Protestanten stark den vorherrschenden 
religiösen Strukturen. Die großen christlichen 
Amtshandlungen gehörten für die meisten 
Neuankömmlinge ganz selbstverständlich 
zum Leben dazu: Taufe, Konfirmation, Trau-
ung und Beerdigung. Auch an der wirtschaft-
lichen Entwicklung der jüngeren Vergan-
genheit haben die Aussiedler ihren Anteil: 
Sie kamen zu dem Zeitpunkt, als die lokalen 
Unternehmen wuchsen und einen hohen Be-
darf an Arbeitskräften hatten. Der ehemalige 
Landrat Hermann Bröring ist der Ansicht, 
dass ohne diesen Arbeitskräftezuwachs viele 
Betriebe die Region verlassen hätten.64

Waren die Vertriebenen und Spätaussiedler 
deutscher Abstammung, kamen in den letz-
ten 20 Jahren zahlreiche Zuwanderer ohne 
deutschen Pass. Lebten 1990 nicht viel mehr 
als 6.000 Ausländer im Emsland, waren es 
Ende 2015 knapp 30.000. Der Großteil von 
ihnen besitzt die Staatsangehörigkeit eines 
anderen EU-Lands.65 In Folge der EU-Oster-
weiterung und der Arbeitnehmerfreizügigkeit 
gelangten in den letzten Jahren vor allem 
Polen, Rumänen und Ungarn ins Emsland. 
Viele von ihnen kommen zum Arbeiten und 
bleiben nur einige Wochen oder Monate. In 
dieser Zeit übernehmen sie Tätigkeiten, zum 
Beispiel in den Schlachtereien, für die auf 
dem heimischen Arbeitsmarkt kaum noch 
Arbeitskräfte zu finden sind.66

In den 2000er Jahren hatte eine weitere 
Gruppe das Emsland als attraktives Zuwan-
derungsziel für sich entdeckt. Die grenznahe 
Lage und die niedrigen Grundstücks- und 
Immobilienpreise haben viele Niederländer 
angelockt. Doch weil diese weiterhin zur Ar-
beit ins Nachbarland pendeln und dort auch 
ihren alten Bekanntenkreis haben, weil sie 
in neu erworbenen Höfen Pensionen für ihre 
Landsleute eingerichtet haben, gibt es kaum 
Berührungspunkte mit den Einheimischen, 
welche die Neubürger oft kritisch beäugen. 
Mit über 6.000 Menschen stellen die Nieder-
länder bis heute die größte Gruppe unter den 
Ausländern im Landkreis.67

Eine dritte Gruppe an aktuellen Zuwande-
rern sind Flüchtlinge, die mehrheitlich den 
Kriegen in ihren Heimatländern entflohen 
sind. Kamen in den 1990er Jahren vermehrt 
Menschen aus den Staaten des ehemaligen 
Jugoslawien, also Vertriebene der Balkankrie-
ge, sind es heute die Bürgerkriegsflüchtlinge 
aus Syrien. Lebten 2006 gerade einmal 11 
Syrer im Emsland, waren es Ende 2015 über 
1.500. Ob sie lange bleiben und wie sie 
künftig das Emsland mit verändern, wird sich 
noch zeigen.
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Politik und Forschung 
betonen immer wieder, 
wie wichtig eine aktive 
Bürgergesellschaft für 
das Zusammenleben 
in ländlichen Gebieten 
ist. Gerade im demo-

grafischen Wandel, wenn die Bevölkerung 
altert und der Wegzug junger Menschen die 
Stabilität der Dörfer bedroht, ist es wichtig, 
die Orte attraktiv und lebendig zu halten.68 

Viel mehr als in Städten, wo die Versorgung 
mit öffentlichen Gütern, vom Nahverkehr 
bis hin zu kulturellen Veranstaltungen, eine 
Selbstverständlichkeit ist, hängt es auf dem 
Land von den Bewohnern ab, was funkti-

WAS DIE MENSCHEN ANTREIBT 
UND WOFÜR SIE SICH EINSETZEN 

oniert und was nicht und wie lebenswert 
das Umfeld ist. Auf dem Land sind es häufig 
engagierte Menschen, die Angebote schaffen 
und damit die Gemeinschaft stärken, also 
Leistungen erbringen, welche die Kommune 
allein nicht vorhalten könnte.

In den Gesprächen vor Ort wollten wir wis-
sen, wie das Engagement der Emsländer das 
Dorfleben prägt; was die Menschen antreibt, 
sich für das Gemeinwohl einzubringen; wie 
Menschen den Weg ins Ehrenamt finden und 
an welche Zielgruppen sich deren Arbeit 
richtet; welche Aufgaben freiwillig Engagierte 
übernehmen und in welchen Tätigkeitsfel-
dern sie besonders häufig anzutreffen sind. 

In Bewegung bleiben

Der Deutsche Freiwilligensurvey unterscheidet 
zwischen freiwillig engagierten und aktiven 
Personen. Als engagiert gilt, wer ehrenamtliche 
Aufgaben übernimmt und Verpflichtungen zum 
Wohl der Gemeinschaft eingeht. Wer dagegen ein 
einfaches Mitglied ist und an den Angeboten etwa 
von Vereinen nur teilnimmt oder einen Bereich 
durch Geldspenden unterstützt, gilt als öffentlich 
gemeinschaftlich aktiv. Mit Abstand am häufigsten 
beteiligen sich die Menschen in Niedersachsen im 
Bereich Sport und Bewegung. In ländlichen Regi-
onen spielt zudem die Freiwillige Feuerwehr eine 
wichtige Rolle. Dort ist es zudem üblich, dass die 
Bewohner in gleich mehreren Gruppen mitmachen.

Anteil freiwillig engagierter und öffentlich 
gemeinschaftlich aktiver Personen in verschiede-
nen Bereichen an allen Befragten (n = 1.930) in 
Niedersachsen in Prozent, 2014 
(Quelle: Deutscher Freiwilligensurvey 201469)
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Ein Ergebnis vorweg: Weil dieses Enga-
gement eine lange Tradition hat, ist es 
den Menschen längst in Fleisch und Blut 
übergegangen und es „vererbt“ sich von 
einer Generation auf die nächste. Das in 
den Familien und Dorfgemeinschaften 
gelebte Miteinander ist Teil der emslän-
dischen Identität. Es schafft ein Gefühl 
der Zusammengehörigkeit und fördert 
eine tief verwurzelte Heimatliebe, einen 
Lokalpatriotismus, in einer Region, die 
mit naturräumlichen Schönheiten im 
Vergleich etwa zum Alpenvorland oder zur 
Mecklenburgischen Seenplatte weniger 
gesegnet ist. 
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Warum sich 
die Emsländer  
engagieren

3.1

Viele Dörfer im Emsland zeichnen sich durch 
ein reges Vereinsleben und aktive Kirchenge-
meinden aus. Fragt man die Menschen nach 
dem Antrieb für ihr Engagement, wird rasch 
klar, dass sie fast wie selbstverständlich im 
Vereins- und Gemeindeleben mitwirken. Für 
viele ist das etwas Alltägliches, was gefühlt 
alle tun. Ganz überraschend ist das nicht. 
Denn auf das Emsland treffen gleich mehrere 
Faktoren zu, die laut Deutschem Freiwilli-
gensurvey 2014, der einzigen bundesweiten, 
repräsentativen Befragung zum Engagement* 
in Deutschland, einen hohen Anteil freiwillig 
Engagierter begünstigen. So engagieren 
sich Menschen auf dem Land häufiger als 
jene in den Städten und in Westdeutschland 
eher als in den östlichen Bundesländern. 
Hinzu kommt die gute Arbeitsmarktlage im 
Emsland, die ebenfalls dazu beiträgt, dass 
sich die Bewohner für ihr eigenes Umfeld 
einsetzen.70

Darüber hinaus machen die Emsländer einen 
weiteren, regionalspezifischen Grund für 
ihr starkes Engagement aus: Die Mentalität 
des dort ansässigen Menschenschlags. Die 
Emsländer halten sich für heimatverbunden, 
traditionsbewusst und pragmatisch. Sie 
packen lieber selbst an, als auf jemanden zu 
warten, der die Dinge für sie regelt. Dieses 
positive Selbstbildnis fußt auf dem histo-
rischen Verständnis von einer Region, die 
es vom Armenhaus im Moor zu einem der 
wirtschaftlich erfolgreichsten ländlichen 
Gebiete Deutschlands gebracht hat. Das 
alles fördert sowohl den ohnehin starken 
gesellschaftlichen Zusammenhalt als auch 
die Bereitschaft, sich zu engagieren.

Aber welche persönlichen Gründe bringen 
die Menschen dazu, Vereinsmitgliedschaften 
einzugehen oder sogar Vorstandsposten zu 
übernehmen, sich in sozialen Initiativen zu 
engagieren oder regelmäßig Nachbarschafts-
hilfe zu leisten? Warum werden sie in ihrer 
Freizeit in der Kirche aktiv oder bringen sich 
in der Kommunalpolitik ein? 

Die häufigste Antwort auf diese Fragen ist 
geradezu banal: Die Menschen haben Spaß 
an der Sache, sie kommen gerne unter Leute. 
Andere Beweggründe für ihr Engagement 
sind, dass sie ihr Lebensumfeld mitgestalten 
oder anderen etwas Gutes tun möchten oder 
dass sie ihr Engagement als Chance sehen, 
sich persönlich weiterzuentwickeln. Diese 
Ergebnisse decken sich in hohem Maße mit 
dem Freiwilligensurvey 2014.72 

„Das ist symptomatisch hier für diese Region: 
das Füreinanderverantwortlichsein.“ 
Alexander Herbermann, Engagierter aus Emsbüren

„Ehrenamt tut gut. Da kann man sein Herz 
dranhängen.“
Gruppengespräch im Kolping-Bildungshaus in Salzbergen 

„Das Thema Selbstverwirklichung im  
Ehrenamt ist schon ein wichtiger Punkt, 
neben allem anderen, was man in Familie 
oder Beruf hat.“
Marcus Drees, Geschäftsführer Caritasverband für den 

Landkreis Emsland, ehrenamtlicher Ortsbürgermeister 

in Leschede (Emsbüren), Vorsitzender Kolpingsfamilie 

Emsbüren

Engagement muss Spaß machen

Die Menschen im Emsland engagieren sich aus 
ähnlichen Motiven wie alle Niedersachsen. Für 
die meisten Freiwilligen steht der Spaß an der 
Arbeit im Vordergrund. Zudem wollen sie in 
ihrem direkten Lebensumfeld etwas bewirken. 
Berufliche oder finanzielle Vorteile sind dage-
gen nur für wenige eine Motivation.

Zustimmung („stimme voll und ganz zu“ und 
„stimme eher zu“) der Engagierten zu den wich-
tigsten persönlichen Motiven für Engagement in 
Niedersachsen in Prozent, 2014
(Quelle: Deutscher Freiwilligensurvey 201471)
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*Anders als der Deutsche Freiwilligensurvey verwendet 
das Berlin-Institut in dieser Studie keine strikte 
Definition von freiwilligem Engagement. Wir beziehen 
sowohl das klassische Ehrenamt mit ein als auch alle 
Aktivitäten, die sich an ein dynamisches Dorfleben und 
den gesellschaftlichen Zusammenhalt richten.
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1. Spaß und Gemeinschaftsgefühl 
treiben die Menschen an

Wie ein roter Faden zog sich durch die vielen 
Gespräche im Emsland, dass die Menschen 
sich engagieren, weil sie dabei unter Leute 
kommen. Sie suchen erklärtermaßen Gesel-
ligkeit und Gemeinschaft. Tatsächlich spielt 
sich ein Großteil ihres sozialen Lebens in den 
Vereinen und rund um die Kirche ab. Neben 
dem Familienleben sind für die Emsländer 
Vereine die erste Wahl, ihre Freizeit zu 
gestalten. Ob die Menschen im Fußball-, 
Heimat- und Kleintierzuchtverein oder im 
Traktor-Club sind, sie machen mit, weil es 
ihnen Spaß bringt und sie gemeinsam einem 
Hobby nachgehen können.

Dieser Spaß ist aber nicht nur Selbstzweck: 
Die Menschen wissen, dass sie in den Verei-
nen auch etwas für andere tun können, dass 
sich die persönliche Befriedigung gewisser-
maßen auf ihre Mitmenschen überträgt. Etwa 
indem sie Veranstaltungen organisieren, den 
Bürgerbus fahren oder beim Mittagstisch 
für Kinder kochen. Auch diese „Arbeiten“ 
schaffen Kontakte zu Mitmenschen und 
geben überdies das Gefühl, gebraucht zu 
werden und etwas Positives zu bewirken. 
Eine zusätzliche Motivation entsteht, wenn 
die aus dem Engagement erwachsenden 
Angebote von den Mitbürgern angenommen 
und geschätzt werden und die „Macher“, die 
Vorstände, Initiativengründer und Helfer, 
positive Rückmeldungen bekommen. Diese 
Bestätigung führt häufig dazu, dass sie ihr 
Engagement verstetigen oder gar ausweiten.

2. Tradition und positive Erfahrungen 
festigen das Engagement

Viele Feste und Veranstaltungen wie die 
Schützen- oder Kirchenfeste in den emslän-
dischen Gemeinden finden alljährlich statt. 
Sie sind damit ein fester Bestandteil des 
ländlichen Lebens. Diese Traditionen, die im 

Emsland in engem Bezug zum Heimatgefühl 
stehen, motivieren viele Bewohner, Jahr für 
Jahr Zeit und Energie in die Vorbereitungen 
zu stecken. Ein Teil der Motivation ergibt sich 
aus dem Engagement selbst: Ein gelungenes 
Fest rechtfertigt in den Augen der Freiwil-
ligen die Bereitschaft, im nächsten Jahr die 
gleiche Arbeit erneut zu stemmen.

Schon seit Jahrhunderten gibt es die Schützenvereine. Ursprünglich schützten sie 
noch die Dörfer vor der Wildschweinplage, waren zuständig für die Brandbekämpfung, 
erfüllten polizeiliche Pflichten sowie religiöse und karitative Aufgaben.73 Heute sind 
die Schützen mit ihrem jährlichen Fest ein fester Bestandteil des Gemeindelebens im 
Emsland. Nahezu jede Gemeinde hat einen eigenen Schützenverein. Emsbüren kommt 
mit seinen acht Ortsteilen sogar auf 16 Schützenvereine. So können die Bewohner in der 
Saison von Mai bis August beinahe jede Woche auf ein anderes Schützenfest gehen. 

Die Tradition hält sich auch, weil es immer noch enthusiastische Männer gibt, die 
sich an den Ritualen wie dem Schlagen der Pfingstbuche oder dem Königsschießen 
beteiligen. Vielerorts erstrecken sich die Feste über mehrere Tage, wobei nicht nur die 
Mitglieder des jeweiligen Schützenvereins auf den Beinen sind, sondern auch die ande-
ren Dorfbewohner, die das Fest jedes Jahr wieder zum Erfolg werden lassen. Zahlreiche 
Helfer sind involviert in Planung und Organisation, unterstützen beim Aufbau, backen 
Kuchen und übernehmen sämtliche Dienstschichten an den Festtagen. In diesen Tagen 
herrscht eine Art Ausnahmezustand in den Dörfern. Das Schützenfest ist nicht nur 
Treffpunkt für die Alteingesessenen. Wollen Zugezogene Anschluss finden, ist für sie das 
Schützenfest ein wichtiger Anlaufpunkt. 

„Der Höhepunkt des Jahres ist das Schützenfest, wo wir alle miteinander noch diese 
Gemeinschaft leben.“
 Rita Hagenhoff, Engagierte aus Werpeloh

„Der Schützenverein ist ein wichtiger Verein in einem Ort wie diesem. Das Schützenfest 
ist das Dorffest im Jahr, bei dem Jung und Alt gemeinsam feiert. Da kommen auch Leute 
zum Fest, die nach der Schule und Ausbildung weggezogen sind.“ 
Hermann Grotjohann, ehemaliger ehrenamtlicher Bürgermeister von Werpeloh

„Natürlich sind nicht alle in der Feuerwehr oder im Sportverein aktiv. Im Schützenverein 
sind trotzdem überwiegend alle.“
Werner Kley, Ehrengemeindebrandmeister der Freiwilligen Feuerwehr in Emsbüren

Gelebte Tradition: das Schützenfest
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Wie fast überall in Deutschland sind seit Herbst 2015 auch im Emsland viele Flücht-
linge und Asylbewerber aus Ländern wie Syrien oder Irak angekommen und wie 
in anderen Regionen auch haben sich zahlreiche Freiwillige gefunden, welche die 
Neuankömmlinge unterstützen, begleiten oder beherbergen. Zwei der Freiwilligen sind 
Beata Szymanik-Feldmann aus Emsbüren und Annegret Kordecki aus Thuine. Beide 
engagieren sich in der lokalen Flüchtlingshilfe.

Schon vor den steigenden Flüchtlingszahlen Mitte 2015 konnten sich im Emsland 
Freiwillige als Integrationslotsen ausbilden lassen – einige sind heute in Emsbüren und 
Thuine tätig. Sie haben einen mehrwöchigen Kurs an der Volkshochschule absolviert, 
der sie im Umgang mit Menschen mit Migrationshintergrund geschult hat und mit be-
hördlichen Prozessen wie dem Asyl- oder Einwanderungsverfahren vertraut gemacht 
hat. 2015, als immer mehr Geflüchtete hinzukamen, traten zunehmend Fragen auf, die 
ein gutes Hintergrundwissen verlangten: Welche Hilfe brauchen die Neuankömmlinge, 
wenn sie Post von Ämtern oder Behörden bekommen? Welche kulturellen Gepflogen-
heiten sind im Umgang mit diesen Menschen zu beachten? Wie können sie möglichst 
schnell die deutsche Sprache erlernen? Wie finden sich Kinder und Jugendliche in der 
deutschen Schule zurecht? In diesen Stuationen waren die Integrationslotsen eine gro-
ße Unterstützung. Sie konnten nicht nur den Schutzsuchenden weiterhelfen, sondern 
ihr Wissen auch an die übrigen Helfer weitergeben. 

„Wir nennen uns ganz stolz Integrationslotsen des Landkreises Emsland. Aber wie 
viele wirklich aktiv mitarbeiten, ist sehr schwer zu sagen, weil sich die Mitarbeit auch 
über die Vereine und die Kirchengemeinde erstreckt. Wir haben einfach versucht, die 
Nachbarn zu motivieren. Wir haben Kirchen- oder Sportvereine angesprochen. Man 
kennt sich hier und fragt einfach, wer Lust hätte zu helfen. Das hat eigentlich ohne 
Probleme funktioniert.“
Beata Szymanik-Feldmann, Integrationslotsin in Emsbüren

Für seine Arbeit erhielt der Thuiner Gesprächskreis im Jahr 2016 den „Sonnenschein-
Preis“ der Caritas-Gemeinschaftsstiftung Osnabrück.74 Aber auch um die Gesprächs-
kreise herum gibt es verschiedene Hilfsangebote. So repariert in Thuine ein Herr 
Fahrräder mit den Flüchtlingen. 

Die Emsbürener Gruppe arbeitet eng mit einer Angestellten des Sozialamts zusammen. 
Das Amt informierte die Integrationslotsen vor Ort, wenn neue Geflüchtete zu ihnen auf 
dem Weg sind. Gleichzeitig wissen die Neuankömmlinge rechtzeitig, dass sie sich mit 
ihren Fragen an die Lotsen wenden können. Die freiwilligen Helfer bilden eine Schnitt-
stelle zu Behörden, aber auch zu den Vereinen und engagierten Einzelpersonen vor Ort. 
So entstanden in den Orten ganze Unterstützernetzwerke. Beispielsweise bietet der SV 
Concordia Emsbüren einen Fußballtreff für die Geflüchteten an. Auch die Tischtennis-
Abteilung hat so neuen Nachwuchs rekrutiert. Mittlerweile haben einige der fußballbe-
geisterten neuen Bewohner sogar den Sprung in die erste Mannschaft geschafft. Um die 
Verständigungsprobleme, die das Miteinander anfangs erschwert haben, zu beseitigen, 
fungiert der Trainer Friedhelm Neiss als „Schaltstelle“ (siehe Seite 51).75

Miteinander und füreinander – Integration im Emsland
3. Füreinander da sein

Viele Emsländer engagieren sich aus einem 
sozialen Antrieb heraus. Sie übernehmen 
beispielsweise Besuchsdienste im Kranken-
haus, fahren den Mobilen Einkaufswagen der 
Malteser oder bauen eine Nachbarschafts-
hilfe auf. Die Engagierten unterstützen ihre 
Mitmenschen und Nachbarn und wollen 
einen Beitrag dazu leisten, damit sich alle 
als Teil der dörflichen Gemeinschaft fühlen. 
Besonders im sozialen Bereich spielt bei 
vielen Befragten auch der eigene christli-
che Hintergrund eine Rolle. Ein selbstloses 
Handeln sehen sie als Ausdruck der Nächs-
tenliebe. Die Verbindung zwischen Kirche 
und Ehrenamt zeigt sich bei vielen sozialen 
Projekten. Letztere sind häufig aus der Kirche 
heraus entstanden oder befinden sich unter 
dem Dach sozialer Träger wie der Caritas 
oder der Malteser.

4. Neue Erfahrungen und  
Fähigkeiten sammeln

Ein wenig Eigennutz derjenigen, die sich 
engagieren, kann nicht schaden: Für viele 
Emsländer bedeutet Engagement auch die 
Möglichkeit, neue Fähigkeiten zu erlernen, 
Erfahrungen zu sammeln und sich persönlich 
weiterzuentwickeln. Sie bilden sich etwa 
bei Schulungen, Lehrgängen oder anderen 
Qualifizierungsmaßnahmen weiter und über-
nehmen dann verantwortliche Aufgaben etwa 
in Vereinsvorständen, in der Flüchtlingsarbeit 
oder der Erwachsenenbildung. 

Gerade vor dem Hintergrund, dass künftig 
mehr und auch anspruchsvollere Aufgaben 
auf das Ehrenamt zukommen, ist es wichtig, 
die freiwillig Aktiven mit dem entsprechen-
den Rüstzeug auszustatten. Dies dürfte die 
Attraktivität des Ehrenamts steigern – gerade 
für eine Gruppe, die für das gesellschaftliche 
Engagement an Bedeutung gewinnen wird: 
für die geburtenstarken Jahrgänge der meist 
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gut gebildeten Babyboomer, die in den kom-
menden Jahren in den Ruhestand wechseln 
werden. Viele von ihnen zeigen auch im 
Emsland großes Interesse, sich in ihrem drit-
ten Lebensabschnitt erstmals oder verstärkt 
gesellschaftlich einzubringen. Sie suchen 
eine sinnvolle Aufgabe, die sie fordert und 
ihnen die Möglichkeit gibt, neue Fähigkeiten 
aufzubauen. 

5. Das eigene  
Lebensumfeld gestalten

Auf dem Land ist es nicht nur wichtig, 
sondern auch einfacher als in Städten, das 
eigene Lebensumfeld aktiv mitzugestalten. 
Wer sich im Emsland ehrenamtlich engagiert, 
tut das auch, um die persönliche Lebens-
qualität, die seiner Familie und Mitbürger zu 
verbessern. Weil viele Dorfbewohner ohne-
hin gewohnt sind anzupacken, schaffen sie 
auf diesem Weg auch neue Freizeitangebote, 
begründen Sozialprojekte oder pflegen und 
verschönern den Ortskern. Gerade in diesem 
Bereich finden sich in den drei untersuchten 
Gemeinden zahlreiche Projekte, bei denen 
die Einwohner gerne und häufig mitmachen. 
Für viele Emsländer ist das gelebte Subsidi-
arität: Sie fühlen sich dafür verantwortlich, 
was um sie herum passiert, sie nutzen ihre 
Fähigkeiten und investieren ihre Zeit im 
Sinne der Allgemeinheit. 

„Je kleiner der Ort ist, umso besser die Ver-
bundenheit. Das ist mein Eindruck.“
Annegret Lucks, Caritasverband für den Landkreis 

Emsland

„Meine Motivation? Also das, was ich ehren-
amtlich tue oder getan habe, habe ich zwar 
auch für den Verein getan, aber eigentlich für 
die Menschen und letztendlich auch für mich 
und meine Familie.“
Hermann Grotjohann, ehemaliger ehrenamtlicher 

Bürgermeister von Werpeloh

Bürger nehmen die Zukunft  
ihres Dorfes in die Hand

Diese Eigenverantwortung, die es deutsch-
landweit in vielen ländlichen Regionen 
gibt, zeigt sich etwa in einer besonderen, 
traditionellen Form der Nachbarschaftshilfe 
– den Freiwilligen Feuerwehren. Sie gibt es 
in Deutschland seit fast 200 Jahren und bei 
ihnen sind weit über eine Million Ehrenamt-
liche aktiv. Die freiwilligen Feuerwehren 
löschen zwar auch Brände, wenn es nötig ist, 
sind aber überwiegend mit Notfalleinsätzen 
und Krankentransporten beschäftigt.

Im Emsland finden sich neben traditionellen 
Freiwilligenorganisationen wie der Feuer-
wehr auch neuere Engagementformate wie 
Aktionskreise oder Zukunftsbündnisse. 
Diese Initiativen fragen ganz konkret, welche 
Bedürfnisse die verschiedenen Bevölkerungs-
gruppen wie Jugendliche oder Ältere haben 
und ob diese vor Ort gedeckt sind. Ist dies 
nicht der Fall, überlegen die Mitarbeitenden 
in den Aktionskreisen, was sie als Bürger vor 
Ort tun können, um die benötigten Angebote 
zu schaffen. Dies können Jugendtreffs in den 
Orten sein, sichere Fuß- und Verkehrswege 
für Kinder und Ältere oder auch eine Gaststät-
te oder ein Laden, der die wichtigsten Güter 
der Nahversorgung bereit hält. 

Johannes Buß, Leiter der Katholischen 
LandvolkHochschule (KLVHS) in Oesede, hat 
mit diesem Prozess bereits breite Erfahrung 
gesammelt. Die Hochschule führt im Raum 
Weser-Ems das Niedersächsische Modell-
projekt „Dorfgespräch“ durch. Dabei geht es 
unter anderem um folgende Fragen: Was fehlt 
in den Orten an notwendigen Strukturen und 
Angeboten? Wer könnte diese Leistungen 
erbringen? Welche Unterstützung können 
die Bürger vor Ort leisten und wo kann die 
Verwaltung aushelfen? 

Als Heinz Sager, der ehemalige Ortsbürger-
meister von Leschede, einem Ortsteil von 
Emsbüren, von dem Konzept in der Zeitung 
las, beschloss er, mit dem „Aktionskreis 

Leschede“ am Projekt „Dorfgespräch“ teil-
zunehmen. Dieser Kreis hat sich den Erhalt 
und die Verschönerung des Landschafts- und 
Ortsbildes auf die Fahnen geschrieben, die 
aktive Mitgestaltung des Ortslebens und die 
Bewahrung landschaftlicher Besonderheiten 
und Bräuche. Der Aktionskreis Leschede 
nimmt sich dabei neben großen Projekten, 
wie der Neugestaltung eines Dorfplatzes als 
Treffpunkt für die Einwohner, auch vielen 
weiteren Initiativen an. Zum Beispiel haben 
ehrenamtliche Helfer mehrere Rastplätze 
entlang des Ems-Radwegs geschaffen oder 
Blumenampeln an vielen Laternenmasten 
entlang der Straßen angebracht. Im Zuge 
dessen haben Schüler der berufsbildenden 
Schule Lingen eine Wanderhütte entworfen, 
konstruiert und an dem beliebten Radwan-
derweg aufgebaut.

Gerade in kleinen Dörfern oder Ortsteilen 
können durch solche Aktionen die Bürger 
beteiligt werden und diese ihre Gestaltungs-
ideen einbringen. Sie haben die Gewiss-
heit, an der Entwicklung ihrer Umgebung 
mitwirken zu können. Und damit sei es umso 
wahrscheinlicher, dass sie auch weiterhin 
hinter den beschlossenen Projekten stehen 
und deren Fortführung mittragen, meint der 
KLVHS-Leiter Johannes Buß. 

Eigeninitiative schafft Verbundenheit

Der Subsidiaritätsgedanke, der in den Dör-
fern stark verankert ist, führt dazu, dass die 
aktiven Bürger nicht nur anpacken, sondern 
dass sie ihr Umfeld auch so gestalten, dass 
es ihren eigenen Ansprüchen gerecht wird. 
Durch diesen Einsatz fühlen sie sich noch 
stärker mit dem Dorf, der Gemeinschaft und 
dem, was sie geschaffen haben, verbunden. 
Die Arbeit und den Schweiß, den beispiels-
weise die Bürger von Werpeloh, einer Gemein-
de mit gut tausend Seelen in der waldreichen 
Geestlandschaft des Emslands, in Planung 
und Bau ihres Mehrgenerationenhauses 
gesteckt haben, führt dazu, dass sie die Räum-
lichkeiten auch häufig und gerne nutzen.
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„Beim Bau des Mehrgenerationenhauses hat 
die Dorfgemeinschaft eine ganze Menge Ei-
genleistung erbracht. Das komplette, alte Ge-
bäude haben wir demontiert, viele Arbeiten 
wurden hier durch die Werpeloher am und im 
Haus selbst gemacht. Als Nächstes neh-

men wir uns den Kirchenplatz vor. Auch da 
werden wir wieder viel Eigenleistung bringen 
müssen. Dann werden die einzelnen Vereine 
gefragt und die helfen dann auch mit.“ 
Martin Breer, im Kirchenvorstand in Werpeloh

Derartige Eigenleistungen machen es oft 
überhaupt erst möglich, einen Plan in die Tat 
umzusetzen. So wäre das Mehrgenerationen-
haus ohne Fördermittel nie entstanden. Die 
aber waren leichter zu akquirieren, als klar 
wurde, dass die zu beantragenden Kosten 
sanken, weil sich die Menschen vor Ort durch 
ihre Arbeitskraft, Geldspenden oder als loka-
le Sponsoren an dem Bau beteiligten. 

Doch nicht alles können die Anwohner alleine 
vor Ort entscheiden. Bei der Siedlungsent-
wicklung sind sie von der Kommunal- oder 
Landespolitik abhängig. Doch auch hier 
versuchen die Werpeloher ihren Einfluss 
geltend zu machen. Sie setzen sich dafür ein, 
dass ihr Dorf wieder „rund“ wird und nicht 
durch weitere Neubaugebiete immer weiter 
in die Länge wächst. Denn auch künftig soll 
der Dorfkern Zentrum und Treffpunkt für alle 
bleiben.

Auch bei der Dorfpflege  
packen die Bewohner mit an 

Wer im Emsland unterwegs ist, dem bleibt 
nicht verborgen, dass den Emsländern ein 
ansehnliches Ortsbild wichtig ist. In den 
Dörfern begegnen Besuchern herausgeputzte 
Vorgärten mit getrimmten Hecken und frisch 
geschnittenem Gras, saubere Plätze und Stra-
ßen sowie liebevoll angelegte Grünflächen 
und Beete. Die Menschen vor Ort betonen 
gerne, dass nicht nur der eigene Vorgarten 
gepflegt auszusehen habe, sondern das 
ganze Dorf. In vielen Gemeinden gibt es 
einen Müllsammeltag oder einen Ortskern-
Pflegetag, welche entweder die Kommune 
oder einzelne Vereine ausrichten. Die Ems-
bürener Dombautruppe, eine Gruppe älterer 
Herren im Ruhestand, kümmert sich etwa um 
den weitläufigen Pfarrgarten im Ortskern und 
erledigt nebenbei einige handwerkliche Ar-
beiten rund um die Kirche und den Friedhof.

Nur wenige Meter von der Grundschule und der Kindertagesstätte entfernt und direkt 
gegenüber von der Kirche und vom alten Pfarrhaus, in dem Ehrenamtliche heute die 
katholische Bücherei betreiben, steht das Mehrgenerationenhaus von Werpeloh. Neben 
den Vereinen trifft sich hier unter anderen die Krabbelgruppe, einige Frauen bieten zwei 
Mal in der Woche einen Mittagstisch für die Grundschulkinder an. Ab und an findet ein 
Sonntagskaffee statt, im Winter gibt es einen Weihnachtsmarkt. Die Räumlichkeiten 
werden zudem für Ausstellungen und viele weitere Aktionen genutzt. Künftig könnten 
die Räume auch für eine Tagespflege genutzt werden, so die Idee.

Im Obergeschoss des Mehrgenerationenhauses befindet sich ein Jugendraum, dessen 
Vorgänger einst den Anstoß für das gesamte Projekt gab: Dieser lag in dem alten Jugend-
heim, das so weit heruntergekommen war, dass die katholische Landjugend 2008 einen 
neuen Raum beantragt hatte. Eine Sanierung hätte sich in den Augen der Beteiligten 
nicht mehr gelohnt. Gemeinsam entwickelten die Werpeloher deshalb die Idee für einen 
neuen Treffpunkt, in dem alle Generationen, Vereine und Kirchengruppen ihren Platz 
finden und in dem sich auch die Jugend treffen sollte. Schließlich wich das alte Jugend-
heim einem Neubau des Mehrgenerationenhauses.76

Damit die kleine Gemeinde das Projekt von rund 800.000 Euro stemmen konnte, bean-
tragten sie Förderungen aus verschiedenen Töpfen des Landesamts für Geoinformation 
und Landvermessung, des Landkreises und der Samtgemeinde. Da sich die katholische 
Kirchengemeinde, die sich ebenfalls finanziell beteiligte, zum Träger des Mehrgeneratio-
nenhauses erklärte, unterstützte auch das Bistum Osnabrück den Bau. 

Einen erheblichen Beitrag leisteten die Werpeloher aber in Eigenleistung. Sie packten 
an vielen Stellen mit an – vom Planungsprozess über den Abriss des alten Jugendheims 
bis zur Mithilfe beim Auf- und Innenausbau. Das war durch die bereitwillige Kooperation 
der Baufirma möglich. So konnten auch die Jugendlichen ihren Raum im Obergeschoss 
des Gebäudes nach eigenen Vorstellungen und Bedürfnissen unter Anleitung planen 
und mit ausbauen. Zur Einweihung im September 2012 erschienen neben dem Bürger-
meister und vielen Einwohnern auch der stellvertretende Landrat und der Generalvikar 
des Bistums.77

Um die Instandhaltung und Organisation der Raumbelegung kümmert sich heute der 
Trägerverein, in dem unter anderem Vertreter des Kirchenvorstands sowie der Vereine 
sind, die das Mehrgenerationenhaus nutzen.

Mehrgenerationenhaus in Werpeloh
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Zwischen den beiden Emsbürener Ortsteilen Mehringen und Listrup fließt die Ems. Fast 
40 ehrenamtliche Fährmänner stehen bereit, um die handbetriebene Fähre MehrLi 
an den Sommerwochenenden von dem einen an das andere Ufer zu manövrieren. Die 
Fährgäste dürfen hierbei auch gerne selbst die Kurbel betätigen. Da die Fähre durch 
Ehrenamtliche über den Verkehrs- und Verschönerungsverein betrieben wird, kostet 
die Besucher die Überfahrt nichts. Lediglich über eine kleine Spende freuen sich die 
Fährmänner.

Auch in Werpeloh gibt es eine Attraktion für Besucher: Im Dorfkern direkt hinter der 
Kirche und unter uralten Buchen steht das Batakhaus – ein Nachbau eines indonesischen 
Pfahlhauses des Volksstammes der Batak aus Sumatra. Bereits seit 1978 steht er in 
Werpeloh. Ihn ausgerechnet mitten im Emland zu errichten, war die Idee des Kapuziner-
paters und ehemaligen Ortsgeistlichen Matthäus Bergmann, der aus gesundheitlichen 
Gründen nicht seinen Traum von der Missionsarbeit in Indonesien verwirklichen konnte 
und sich stattdessen ein Stück Indonesien nach Werpeloh holte. Im Haus gibt es in einem 
kleinen Museum eine Menge zu entdecken über das Leben und die Heimat der Batak. Ein 
Trägerverein kümmert sich um den Erhalt des Hauses. Von Ostern bis Ende September 
können sich Besucher von einem der ehrenamtlichen Helfer das Haus zeigen lassen.78

Angebote auch für Ausflügler

Bürgermeister Karl-Heinz Gebbe aus Thuine 
hat 2011 einen Pflanz- und Pflegetag ein-
geführt. Er hat sich dabei die sogenannten 
Fastabende zunutze gemacht, ein zivilge-
sellschaftliches Relikt aus alten Zeiten, das 
im Emsland nur noch selten anzutreffen 
ist. Traditionell waren benachbarte Höfe 
oder Ortsteile zu einem Fastabend verbun-
den. Innerhalb dieser Einheiten sollten die 
Einwohner aufeinander achten und sich in 
schweren Zeiten beistehen – eine frühe Form 
der organisierten Nachbarschaftshilfe. Wo 
sie heute noch existieren, wählt jede dieser 
Nachbarschaften von bis zu 40 Häusern aus 
ihren Reihen einen Fastabendvater, der für 
verschiedene Angelegenheiten zuständig ist. 
Wenn jemand gestorben ist, übernimmt er 
zum Beispiel die Aufgabe, die Nachricht im 
Fastabend weiterzugeben und für Sargträger 
zu sorgen. Er organisiert auch das jährliche 
Fastabendfest. Dazu verteilt er Aufgaben an 
die Nachbarn, die dann gemeinsam das Fest 
auf die Beine stellen.

Diese Fastabendväter haben sich in Thuine 
zunächst Gedanken gemacht, wo in ihrer 
Nachbarschaft etwas geschehen müsste, 
bevor sie einen Pflanz- und Pflegetag ankün-
digen konnten, der dann auf große Resonanz 
stieß. An einem Wochenende waren fast 150 
Thuiner auf den Beinen und haben Vorgärten, 
Gemeindebeete und Grünflächen gepflegt. 
Einige Landwirte stellten ihre Fahrzeuge zur 
Verfügung. Auf diesem Weg spart die kleine 
Gemeinde eine erhebliche Summe für den 
Bauhof. Außerdem bietet auch diese Aktion 
eine Möglichkeit für die Bürger anzupacken, 
zusammenzukommen und auf diesem Weg 
die Gemeinschaft zu stärken. Am Abend hat 
der Bürgermeister ein paar Getränke spen-
diert, die Landjugend hat gegrillt und der Tag 
ist in geselliger Runde ausgeklungen.

Wie Engagement 
Menschen durchs 
Leben begleitet

3.2

Menschen engagieren sich aus verschiedenen 
Motivationen heraus. Doch wie sind sie dazu 
gekommen, sich zu engagieren und vielleicht 
sogar ein verantwortungsvolles Ehrenamt 
zu übernehmen? Viele können das gar nicht 
mehr erklären, weil sie wie selbstverständlich 
in ihre Aufgabe hineingewachsen sind.

Von klein auf dabei

Kinder, die in ländlichen Regionen aufwach-
sen, erleben die dörfliche Gemeinschaft 
von Beginn an. Schon die Kleinsten werden 
über die Kindergärten in das Gemeindeleben 
eingebunden. Sie tanzen beim Schützenfest 
oder geben eine kleine Vorstellung beim 
Kirchenfest, besuchen die Senioren in der 
Tagespflege oder im Seniorenheim.

„Man fängt wirklich von klein auf damit an 
und ist quasi überall dabei.“ 
Gruppengespräch mit dem Vorstand der katholischen 

Landjugend Werpeloh

Sind die Kinder etwas älter, wachsen sie 
mit einer gewissen Selbstverständlichkeit 
in die Vereinsstrukturen hinein. „Das macht 
man hier so“, hören wir immer wieder von 
Gesprächspartnern. Schließlich bieten die 
Vereine Beschäftigung, die Möglichkeit 
verschiedene Aktivitäten auszuprobieren 
und ein Hobby für sich zu entdecken. Zudem 
erweitert sich der Freundeskreis und die 
Kinder erhalten Bezugspersonen außerhalb 
ihres familiären Umfelds. Sie wachsen damit 
in die dörfliche Gemeinschaft hinein.

„Das ist erstmal eine sinnvolle Freizeitbe-
schäftigung und eben auch eine gute Persön-
lichkeitsschule für unsere Kinder.“
Gruppengespräch im Kolping-Bildungshaus in Salzbergen
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Die Vereinsbindung, welche die Kinder in 
frühen Jahren erfahren, setzt sich auch 
im jugendlichen Alter fort. Dies zeigt eine 
Sozial- und Lebensraumanalyse in Emsbüren. 
Die von der Kommune, evangelischer und 
katholischer Kirche sowie dem Caritasver-
band für den Landkreis Emsland erstellte 
Umfrage beschäftigt sich mit der Lebenswelt 
der Emsbürener. Bei der Umfrage beteiligten 
sich auch 41 Jugendliche zwischen 13 und 18 
Jahren. Fast drei Viertel von ihnen gaben an, 
in einem Verein vor Ort aktiv zu sein.79

Viele Angebote für den Nachwuchs

Der Sport- und Musikverein oder die Frei-
willige Feuerwehr gehören zum tragenden 
Gerüst der Jugendangebote. Die kirchliche 
Jugendarbeit und die verschiedenen Kirchen-
gruppen sind ebenfalls fester Bestandteil 
des emsländischen Jugendangebots. Dieses 
beginnt mit den Aktivitäten in Kindergarten 
und Grundschule, wird fortgesetzt in der 
klassischen Jugendarbeit in den Kirchen und 
reicht bis hin zu offenen Jugendtreffs und 
später der Landjugend. In diesem Kontinu-
um der kirchlichen Jugendarbeit ist für jede 
Altersgruppe unter den jungen Emsländern 
etwas dabei.

Vom Zeltlager bis zur Feuerwehr

Feldbetten, Lagerküche und der „Überfall“ 
auf eine andere Jugendgruppe – für die 
kleinen Emsländer ist das Zeltlager der Höhe-
punkt des Jahres und prägt viele Kindheits-
erinnerungen. Die Ferienlager sind eine feste 
Tradition. In Werpeloh richten Sportverein 
und Kirche das Zeltlager abwechselnd aus, 
in Emsbüren die Kirche. Weil Freunde und 
Schulkameraden mitfahren, reisen nahezu 
alle Kinder mit ins Zeltlager, ganz egal, ob sie 
getauft sind oder nicht. 

Für die Kinder ist das Zeltlager ein großer 
Spaß und ein aufregendes Gemeinschaftser-
lebnis ganz ohne Eltern. Zwar bezuschussen 
die Kommunen und der Landkreis die Zelt-
lager. Aber ohne die zahlreichen Helfer, die 
Gepäck transportieren, die Zelte aufbauen 
und das Lager herrichten, kochen und die 
Kinder betreuen, wäre es nicht möglich, die 
Kleinen jedes Jahr so kostengünstig in die 
Ferien zu schicken.

Freiwillige sind nicht nur beim jährlichen 
Zeltlager gefragt, auch im Alltag stellen sie 
verschiedene Angebote auf die Beine und 
engagieren sich als Trainer, Gruppenleiter, 
Organisatoren oder Betreuer für die nach-
wachsende Generation – egal ob in einer 
der kirchlichen Gruppen, im Sportverein 
oder der Jugendfeuerwehr. Häufig haben die 
Verantwortlichen selbst als Kinder die vielen 
Freizeitangebote genossen und organisieren 
diese nun für die Jüngeren.

Als Kind dabei, als Jugendlicher  
in Verantwortung

Wenn die Jugendlichen zu alt für die 
Jugendgruppen und das Zeltlager werden, 
steigen sie oft selbst zum Gruppenleiter auf 
oder fahren als Betreuer in die Zeltlager mit. 
Sie übernehmen damit Verantwortung in 
der Gemeinde und lernen schon früh, sich 
ehrenamtlich einzubringen. Für diese Auf-
gaben werden sie geschult und legen einen 
Vorbereitungskurs ab. 

Im kirchlichen Vereinsleben durchlaufen die 
jungen Emsländer verschiedene Stationen. 
Nach den Jugendgruppen wechseln sie typi-
scherweise in die Katholische Landjugendbe-
wegung (KLJB), wo sie bis zur Heirat bleiben 
können. Einige übernehmen dann zum ersten 
Mal ein Ehrenamt, zunächst als Gruppenleiter 
und später vielleicht als Vorstandsmitglied. 

Für seine Mitglieder und andere interessierte 
junge Menschen organisiert der Vorstand 
Ausflüge und andere Unternehmungen. Die 
KJLB richtet sich mit einigen Aktionen an alle 
Dorfbewohner. So veranstalten verschiedene 
Ortsgruppen Müllsammelaktionen, helfen 
bei Veranstaltungen anderer Vereine aus, 
organisieren das Osterfeuer, Erntedank- oder 
Sommerfest oder bunte Nachmittage für Se-
nioren. Hinzu kommen verschiedene Termine 
im Kirchenjahr, wie in Werpeloh etwa die 
Kirchenwache oder das „ewige Gebet“.

In verantwortliche Positionen wachsen 
Jugendliche und junge Erwachsene auch 
hinein, indem sie Kinder im Sportverein 
trainieren oder die Jugend im Vorstand ihres 
Vereins vertreten. Dieser Weg setzt sich bei 
vielen mit dem Alter fort. Auch als Erwach-
sene übernehmen sie dann Verantwortung in 
den Vereinen und der Gemeinschaft. Manche 
Mitglieder begleiten ihre Vereine nahezu ein 
Leben lang.

„Man wächst mit dem Vereinsleben auf. Je 
nachdem, in welcher Lebensphase man sich 
befindet, sucht man sich eine Aufgabe aus. 
Wenn man kleine Kinder hat, sind das die 
Aufgaben oder Vereine, die mit den Kindern 
zu tun haben. Wenn man älter wird, macht 
man irgendwas Berufliches oder mit den 
Nachbarn. So durchläuft man diesen Vereins-
katalog von klein auf bis zum Seniorenalter. 
Wenn man sich im jungen Alter für Jugend-
arbeit engagiert hat, dann wird man sich in 
30, 40 Jahren auch für die Seniorenarbeit 
engagieren. Ich glaube, das ist so ein Zyklus.“
Beata Szymanik-Feldmann, Integrationslotsin in 

Emsbüren
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Lebendiges Vereinsleben  
bindet die Jugend ans Dorf

Weil die jungen Menschen ein fester 
Bestandteil der Dorfgemeinschaft sind, in 
den Vereinen mitmachen und sich mit den 
lokalen Traditionen und Gepflogenheiten 
identifizieren, fühlen sie sich in besonderem 
Maße mit ihrer Heimat verbunden. Deshalb 
bleibt das Heimatdorf oftmals auch dann der 
Lebensmittelpunkt, wenn die Jugend für die 
Ausbildung oder das Studium fortzieht. Die-
ser Eindruck deckt sich mit den Ergebnissen 
der Sozial- und Lebensraumanalyse in Ems-
büren (siehe Seite 28). Auf die Frage, ob sie 
sich vorstellen können, auch nach der Schule 
oder Ausbildung in der Heimat zu leben, 
antwortete die Hälfte der befragten Jugendli-
chen mit „ja“. Jeder Dritte war sich noch nicht 
sicher und nur jeder Achte konnte sich nicht 
vorstellen, nach der Schule oder Ausbildung 
in Emsbüren zu bleiben. Die Umfrage ist zwar 
nicht repräsentativ, aber in unseren Gesprä-
chen entstand der gleiche Eindruck. Kinder 
und Jugendliche wachsen damit nicht nur in 
die etablierten Strukturen hinein, sondern 
sie bleiben diesen häufig dauerhaft erhalten. 
Dies eröffnet die Möglichkeit, die erlebten 
Erfahrungen und Traditionen an die nächste 
Generation weiterzugeben.

Rückkehr zur Familiengründung 

Die guten Erinnerungen an die eigene Kind-
heit und Jugend in der Region sind häufig der 
Beweggrund dafür, nach der Ausbildung zu-
rück in das Heimatdorf oder zumindest in die 
Region zu ziehen. Die gute Arbeitsmarktlage 
ermöglicht das vielen jungen Emsländern. 
Zudem entspricht das Emsland mit seinen 
kleinen Ortschaften und den engen sozialen 
Netzwerken den Vorstellungen vieler junger 
Familien.80 Rückkehrer sehnen sich nach 
ihrer Heimat, nach Familie und Freunden – 
nach der Gemeinschaft. Zudem wünschen 
sich viele, dass ihre Kinder im gleichen wohl 
behüteten Umfeld aufwachsen und die Werte 
vermittelt bekommen, die sie selbst zu schät-
zen wissen. So wird der Gemeinschaftssinn 
bewusst an den Nachwuchs weitergegeben.

Familien als Zielgruppe 

Als junge Familie lebt es sich gut im Emsland, 
wie unsere Gesprächspartner immer wieder 
betonen. Kommune, Kirche und Vereine 
bemühen sich, diese Zufriedenheit zu er-
halten. Viele ehrenamtliche Stunden fließen 
in Projekte und Angebote für Familien. Die 
Kolpingsfamilie aus Thuine pflanzt für jedes 
Neugeborene einen Baum im Dorf. Kolpings-
familien, von denen es bundesweit mehr als 
2.500 gibt, sind örtliche soziale Netzwerke, 
die unter dem Dach des internationalen 
Kolpingwerks, einem katholischen Sozialver-
band, organisiert sind. 

Auch bei der Emsbürener Kolpingsfamilie ste-
hen Familien im Mittelpunkt. Sehr beliebt ist 
das Vater-Kind-Zelten, das die Kolpinger seit 
15 Jahren jeden Sommer veranstalten. Daran 
nahmen 2015 über 120 Väter und Kinder teil. 
Gestartet hat die Kolpingsfamilie das Projekt, 
weil es auch in Emsbüren immer mehr Väter 
gab, die gerne mehr Zeit mit ihren Kindern 
verbringen wollten. Außerdem freuen sich 
Emsbürener über die alljährliche Nikolausak-
tion der Kolpingsfamilie, bei der im Jahr 2015 
jeweils 14 Nikoläuse, Knecht Ruprechts und 
Begleiter durch die Gemeinde zogen und über 
200 Familien besuchten.81 Damit werden 
auch jene angesprochen, die erst später zuge-
zogen sind, also in jungen Jahren noch nicht 
Teil der dörflichen Strukturen waren. Unter-
stützung finden Familien in Emsbüren auch 
bei der Gemeinschaftsinitiative „Seitenblicke 
wagen, um Familien vor Ort zu stärken“ unter 
der Federführung der katholischen Kirche.

Zugezogene einbinden

Neu Zugezogene finden häufig über die 
Kinder Zugang in das Gemeindeleben. Schon 
früh bietet die Mutter-Kind- oder die Krabbel-
Gruppe Kontakt zu den anderen jungen Eltern 
im Dorf. Wenn Kinder bei Aktionen oder Ver-
einen mitmachen, ist der Schritt nicht weit, 
auch deren Eltern anzusprechen. Über die 
Kindergärten, die sich im Emsland zu einem 
Großteil in Trägerschaft der katholischen 
Kirche befinden, versuchen auch die Kirchen-

gemeinden auf Neubürger oder Menschen 
zuzugehen, zu denen sie bisher keinen oder 
kaum Kontakt haben.

Die Eltern engagieren sich dann häufig 
im Umfeld ihrer Kinder. Sie unterstützen 
etwa Fördervereine der Kindergärten oder 
Grundschulen, machen sich im Elternbeirat 
nützlich, helfen in einer der vielen Sport-
gruppen für die Kleinen aus oder sind, wie in 
Thuine, dabei, wenn das jährliche Kirch- und 
Kindergartenfest, das sogenannte KuK-Fest, 
stattfindet. 

Doch viele junge Eltern sind beruflich und 
familiär stark eingespannt. Ihnen fehlt mitun-
ter die Zeit, sich ehrenamtlich auch abseits 
der Kita und Grundschule zu engagieren. Erst 
wenn der Nachwuchs etwas älter ist, bringen 
sich viele der Eltern auch jenseits des Um-
felds ihrer Kinder wieder stärker in Dorfpro-
jekte ein oder übernehmen Vorstandsämter. 

Alt werden im Emsland

Mit den jeweiligen Lebensphasen verändern 
sich Umfang und Ausrichtung des Engage-
ments. Wenn es Richtung Ruhestand geht, 
suchen sich einige Engagierte neue Aufgaben 
für den dritten Lebensabschnitt. Sie geben 
bestimmte Ämter auf und suchen sich ein 
neues Betätigungsfeld – häufig im sozialen 
Bereich. Mit fortschreitendem Alter richten 
viele ihr Engagement an den Bedürfnissen äl-
terer Menschen aus. Sie leiten dann etwa die 
Senioren-Sportgruppe, veranstalten bunte 
Nachmittage oder übernehmen Besuchs- 
oder Begleitdienste. Diesen Eindruck aus 
dem Emsland bestätigt auch der Freiwilligen-
survey 2014 auf Bundesebene: Während sich 
30 Prozent aller Ehrenamtlichen für ältere 
Menschen engagieren, sind es unter den 
Freiwilligen ab 65 Jahren mit 57 Prozent fast 
doppelt so viele.82
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Zwar steigt der Anteil jener, die bis ins hohe 
Alter fit und bei guter Gesundheit sind, 
kontinuierlich an, doch irgendwann machen 
sich gesundheitliche Beeinträchtigungen 
bemerkbar. Nach und nach scheiden die Akti-
ven aus dem Engagement aus: Während sich 
in Niedersachsen noch 47 Prozent der 50- bis 
64-Jährigen engagieren, tun dies nur noch 37 
Prozent der über 64-Jährigen.84

Im Alter gewinnt die  
Nachbarschaftshilfe an Bedeutung

Dass sich Senioren vor allem für Altersgenos-
sen engagieren, ist nachvollziehbar. Denn 
früher oder später sind sie vielleicht selbst 
einmal auf Unterstützung angewiesen. Im 
Emsland spielt die enge Dorfgemeinschaft 
dann eine wichtige Rolle. Die Dorfbewohner 
kennen sich und haben im Blick, wie es den 
Nachbarn geht. Durch die engen sozialen 
Kontakte fällt es auf, wenn jemand über ei-
nige Tage nicht im Ort zu sehen ist. Auch die 
Nachbarschaftshilfe funktioniert weitgehend. 
Besorgungen oder Einkäufe für Nachbarn, die 
nicht mehr gut zu Fuß sind, sind so selbstver-
ständlich wie der Geburtstagsbesuch.

„Die Nachbarschaft ist auch hier noch relativ 
in Ordnung. Wenn jemandem etwas fehlt, 
dann ruft zum Beispiel der Arzt an und 
sagt: Schauen Sie mal eben nach der Dame 
nebenan. Das ist auch in anderen Bereichen 
so, dass wir uns helfen.“
Alexander Herbermann, Engagierter aus Emsbüren

„Wir haben immer noch sehr viele gut 
funktionierende Nachbarschaften. Da ist die 
gegenseitige Hilfe selbstverständlich.“
Marcus Drees, Geschäftsführer Caritasverband für den 

Landkreis Emsland, ehrenamtlicher Ortsbürgermeister 

in Leschede (Emsbüren), Vorsitzender Kolpingsfamilie 

Emsbüren

Im Jahr 2010 hat sich die Initiative „Seitenblicke wagen, um Familien vor Ort zu 
stärken“ gegründet. Ziel ist es, Familien möglichst unbürokratisch zu unterstützen 
sowie ein offenes Ohr für deren Anliegen und Sorgen zu haben und mit Rat zur Seite 
zu stehen, erzählt uns Kerstin Silies, die Gemeindereferentn im Kirchspiel Emsbüren. 
Einen Rahmen geben verschiedene Projekte wie das monatliche Elterncafé, Tausch-
Pinnwände, Familienpatenschaften sowie Einzelfallunterstützung. Außerdem können 
sich Kinder über die Initiative die Ausrüstung für das alljährliche Zeltlager ausleihen. 
Auch die anderen Vereine sind eingebunden. Einmal im Monat findet ein Mittagstisch 
für Kinder, Eltern und Senioren statt. Hierbei wechseln sich die Vereine aus dem Dorf 
beim Kochen ab. 

Die Idee ist innerhalb der katholischen Kirchengemeinde entstanden, unterstützt 
und begleitet hat den Aufbau der Initiative Annegret Lucks vom Caritasverband für 
den Landkreis Emsland, die zuständig für die Gemeindecaritas und das Ehrenamt ist. 
Betreut wird die Initiative heute von den Leiterinnen der vier Kindertagesstätten, der 
Gleichstellungsbeauftragten der politischen Gemeinde und der Gemeindereferentin 
des Kirchspiels Emsbüren, Kerstin Silies. Im Lauf der Zeit ist so ein starkes Netzwerk 
der Kirchen, Kindergärten und Schulen, Vereine und Verbände sowie der politischen 
Gemeinde entstanden.

Die Kolpingsfamilie Thuine hat im Jahr 2004 begonnen, für jedes Neugeborene im Dorf 
einen Baum zu pflanzen. Jeder Baum trägt ein Täfelchen mit dem Namen und Geburts-
datum des Kindes. Für die jungen Eltern ist dies eine schöne Geste, für die Kinder sollen 
die Bäume in einigen Jahren Bezugspunkte zum Heimatort sein. Jedes Jahr im Sommer 
übergibt die Kolpingsfamilie den sogenannten Kinderwald: An einem Sonntag sind die 
Eltern mit ihrem Nachwuchs eingeladen, „ihren“ Baum zu finden. Danach richten die 
Kolpinger ein Familienfest aus. Vertreter von Kirche und Kommune dürfen bei so einem 
Anlass nicht fehlen. Damit ein Kind einen Baum im Kinderwald bekommt, müssen die 
Eltern keineswegs Mitglied der Kolpingsfamilie oder der Kirchengemeinde sein. Das 
Projekt richtet sich explizit an alle Bewohner unabhängig ihrer Herkunft oder Religiosi-
tät. Auch Zugezogene sollen dadurch in die dörfliche Gemeinschaft integriert werden. 
So bekam im Jahr 2013 auch ein kleiner Junge einen Baum, dessen Eltern aus Syrien 
stammen und die wegen des Arbeitsplatzes des Vaters nach Thuine gezogen waren.83

„Seitenblicke wagen“ in Emsbüren

Kinderwald der Kolpingsfamilie in Thuine
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Neue Formen der Nachbarschaftshilfe

Doch was ist, wenn die Älteren mehr Hilfe 
brauchen, wenn sie nicht ausreichend in die 
Dorfgemeinschaft eingebunden sind oder 
sich nicht trauen, nach Hilfe zu fragen? Hinzu 
kommt, dass es im Zuge des demografischen 
Wandels schwieriger wird, die Versorgung im 
Alter allein über Verwandte und Bekannte zu 
organisieren: Weil es immer mehr ältere Nach-
barn gibt und weniger helfende Hände, weil 
die Pflegebedürfnisse intensiver werden oder 
sich die Lebenswelten der Jüngeren weiter 
verändern. Wenn beide Elternteile berufstätig 
sind, wenn die eigenen Kinder und pflegebe-
dürftige Angehörige betreut werden müssen, 
bleibt kaum noch Zeit für die Nachbarn. 

In einigen emsländischen Gemeinden sind 
daher in den letzten Jahren organisierte 
Nachbarschaftshilfen entstanden. Sie bringen 
Freiwillige mit Menschen zusammen, die 
kleine Hilfen im Alltag benötigen. Ein Beispiel 
ist die „Gemeinschaft mit Herz“ in Dörpen. 
In dem Programm sammeln sich verschiede-
ne Projekte zur Nachbarschaftshilfe – vom 
privat organisierten Fahrdienst und dem 
Mobilen Einkaufswagen der Malteser, über 
handwerkliche Hilfen im Alltag bis hin zu 
Programmen, die Freizeit zu gestalten.85 Die 
Servicestelle Ehrenamt der Gemeinde Dörpen 

koordiniert die Angebote. Unter dem Motto 
„(M)eine Stunde für dich“ vermittelt auch die 
Initiative „Seitenblicke“ in Twist kleine Hilfen 
im Alltag.86 

Neben der Nachbarschaftshilfe richten sich 
auch Aktive in den Vereinen oder der Kirche 
an den Bedürfnissen der älteren Dorfbewoh-
ner aus. Ehrenamtliche organisieren eine 
Vielzahl an bunten Nachmittagen unter dem 
Dach der Kommune, der Kirche oder der 
Vereine. Die Landjugend Werpeloh richtet 
seit einigen Jahren ein Sommernachtsfest 
für die über 60-Jährigen aus. Damit auch 
wirklich niemand vergessen wird, erhält 
jeder in dieser Alterklasse eine Einladung 
in den Briefkasten. Auch die Emsbürener 
Landjugend nimmt sich ihrer Senioren an. 
Sie veranstalten eine Mai-Tour, bei der sie die 
Bewohner des Altenheims Elisabeth-Haus 
abholen, mit ihnen eine Andacht in der Kirche 
besuchen und anschließend noch gemeinsam 
grillen.

Mobiler Einkaufswagen und  
Bürgerbus schaffen Mobilität

Wie auch anderswo in ländlichen Räumen 
bedient der öffentliche Nahverkehr die vielen 
kleinen Dörfer im Emsland nur spärlich. Wer 
von A nach B kommen will, zum Einkaufen, 

in die Apotheke oder zum Arzt, ist auch hier 
meist auf ein privates Auto angewiesen. 
Besonders für Ältere, die nicht mehr selbst 
fahren können, beginnen damit die Probleme. 
In einigen Orten versuchen die Bürger daher, 
lokale Versorgungs- und Mobilitätsangebote 
zu erhalten oder neue zu schaffen.

Dazu zählen etwa Bürgerbusse, die sich auch 
in vielen anderen ländlichen Regionen be-
währt haben. Ehrenamtliche Fahrer bedienen 
mit einem Kleinbus Strecken, die sich für den 
öffentlichen Personentransport nicht lohnen. 
Nach vorheriger Anmeldung und gegen ein 
kleines Entgelt kommen so auch Bewohner 
aus abgelegenen Ortsteilen in den nächsten 
größeren Ort, um Besorgungen zu machen 
oder medizinisch versorgt zu werden. Im be-
nachbarten Nordrhein-Westfalen hat sich das 
Konzept des Bürgerbusses bereits flächende-
ckend durchgesetzt. Anders sieht die Lage im 
Emsland aus. Hier ist bislang nur ein einziger 
Bürgerbus unterwegs – in Emsbüren.87 Seit 
2007 können die Bürger das Angebot der eh-
renamtlichen Fahrdienste nutzen. Über ihren 
Mitgliedsbeitrag erhalten die Mitglieder des 
Bürgerbusvereins einen Fahrschein für das 
ganze Jahr. Eine weitere wichtige Einnahme-
quelle, die dem Bürgerbus die finanzielle 
Tragfähigkeit sichert, sind Kindergartenfahr-
ten. Jeden Morgen bringt der Bus die Kleinen 
aus weiter entfernten Ortsteilen in den Sankt 
Marien Kindergarten nach Leschede.

Allerdings gibt es im Emsland noch weitere 
mobile Angebote: In Sögel, der Samtgemein-
de zu der auch Werpeloh gehört, holt der 
Mobile Einkaufswagen der Malteser an zwei 
Tagen in der Woche Senioren ab und fährt sie 
zum Supermarkt. Nach dem Einkauf sitzen 
alle dann noch im Ladencafé bei Kaffee und 
Kuchen zusammen, bevor der Bus sie wieder 
nach Hause bringt. Auch dieses Angebot der 
Malteser funktioniert nur, weil sich derzeit 
neun Freiwillige mit den Fahrten abwechseln.

Dass im Emsland auch konventionelle Geschäftsmodelle noch funktionieren können, 
hat der junge Kaufmann Tobias Kemper gezeigt. Im Dorf Apeldorn, das mit seinen 800 
Einwohnern zur Stadt Meppen gehört, hatten vor einigen Jahren der Einkaufsladen und 
der Bäcker dichtgemacht. Als dann auch noch die Grundschule wegen Kindermangels 
schloss, war die Sorge groß, dass dem Ort der letzte Treffpunkt verloren geht. 2011 
entschloss sich Tobias Kemper, 24 Jahre alt und als Groß- und Einzelhandelskauf-
mann ausgebildet, im alten Grundschulgebäude, in dem er selbst einmal Lesen und 
Schreiben gelernt hatte, einen Dorfladen inklusive Café-Eck zu eröffnen. Die Bewoh-
ner nahmen Laden und Imbiss als Dorfmittelpunkt von Apeldorn so freudig an, dass 
Kemper sein Erfolgsmodell in anderen umliegenden Dörfern kopierte. Heute betreibt 
er vier Dorfläden in der Region und beschäftigt rund 30 Angestellte.

Dorfladen statt Grundschule
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Doch nicht in allen Dörfern sind Ältere auf 
den Mobilen Einkaufswagen angewiesen. 
Dies liegt auch daran, dass dort häufig noch 
Einkaufsläden existieren können. In Wer-
peloh gibt es beispielsweise einen Bäcker, 
der sein Sortiment mit Waren des täglichen 
Bedarfs aufgestockt hat, in Thuine sogar 
einen Supermarkt.

Ehrenamt in Betreuung und Pflege

Im sozialen Bereich spielen familiäre und 
nachbarschaftliche Beziehungen eine 
wichtige Rolle. Darüber hinaus engagieren 
sich im Emsland Ehrenamtliche, um anderen 
in unterschiedlichen Lebenslagen zu helfen. 
In Emsbüren hat beispielsweise die „Soziale 
Begegnungsstätte für Senioren e. V.“ bereits 
in den 1990er Jahren die Tagespflege im 
Haus Ludgeri aufgebaut. Hier können ältere 
oder pflegebedürftige Menschen den Tag ver-
bringen. Neben der Betreuung und warmen 
Mahlzeiten können die Besucher Zeitung le-
sen, Gymnastik machen, gemeinsam singen, 
Spiele machen oder Ausflüge unternehmen. 
Allerdings waren die ehrenamtlichen Helfer 
dem Arbeitspensum und den hohen Anforde-
rungen irgendwann nicht mehr gewachsen. 
Nun hat die katholische Kirche und die St. 
Bonifatius Hospitalgesellschaft Lingen die 
Tagespflege übernommen. Die Versorgung 
der Bewohner erledigen heute vier Alten-
pflegerinnen, zwei Krankenschwestern und 
weitere Angestellte.88 Ehrenamtliche können 
sich nun auf die Freizeitgestaltung mit den 
Senioren konzentrieren.

Alexander Herbermann, ein früherer Schul-
leiter in Emsbüren, der die Tagespflege einst 
aufgebaut hat, steckt mit seinen 81 Jahren 
noch immer voller Ideen. Als er den Vorsitz 
des Hauses Ludgeri abgegeben hatte, begann 
er im Rahmen eines bundesweiten Pilotpro-
jekts eine „Lokale Allianz für Demenzkranke“ 
aufzubauen.89 Zwei Mal in der Woche haben 
pflegende Angehörige die Möglichkeit, sich 
im „Demenzcafé“ zu treffen, das in den 
Räumlichkeiten der katholischen Kirche un-
tergebracht ist. Betroffene Angehörige kön-
nen Erfahrungen austauschen oder mit einer 
Mitarbeiterin des Beratungsteams sprechen. 
Nach Absprache ist es auch möglich, Betreu-
ung für die Demenzkranken zu organisieren, 
damit pflegende Angehörige Erledigungen 
machen oder einfach mal durchatmen kön-
nen. Für sein fast lebenslanges Engagement 
im Sinne des Gemeinwohls, zunächst in der 
katholischen Jungschar, später als Leiter des 
Erwachsenenbildungswerkes und schließlich 
als Leiter des Haus Ludgeri, erhielt Alexander 
Herbermann jüngst sogar den päpstlichen 
Sylvesterorden.

„Wir sind im Moment dabei, eine ‚Lokale 
Allianz für Demenzkranke‘ aufzubauen. Das 
ist ein bundesweites Pilotprojekt. Dabei un-
terstützt uns auch die Kirchengemeinde. Sie 
stellen uns den Klosterraum für die Treffen 
zur Verfügung. 

Außerdem wurden wir bis vergangenen 
Herbst im Rahmen eines Pilotprojekts vom 
Bund gefördert. Jetzt müssen wir zusehen, 
dass wir selber fertig werden und das Geld 
zusammenbekommen.“
Alexander Herbermann, Engagierter aus Emsbüren

Ohne Qualifizierung geht es nicht

Um das Ehrenamt in Bezug auf die Versor-
gung von Älteren noch weiter zu stärken, 
bietet der Landkreis Kurse an, in denen Inte-
ressierte als ehrenamtliche Senioren- oder 
Pflegebegleiter geschult werden. In einem 
58-stündigen Lehrgang, der über mehrere 
Wochen läuft, lernen die Begleiter unter 
anderem, wie sie Gespräche mit Älteren 
führen oder Unterhaltungsangebote gestalten 
können. Sie erhalten medizinische Informa-
tionen und erfahren, wie sie Senioren durch 
Stütz- und Hebetechniken in ihrem Bewe-
gungsablauf unterstützen können.90

Damit die Menschen möglichst lange und 
selbstbestimmt in ihrem eigenen Haus 
wohnen bleiben können, hat der Landkreis 
außerdem eine ehrenamtliche Wohnberatung 
ins Leben gerufen. Senioren und körper-
lich eingeschränkte Personen können sich 
kostenlos und unverbindlich beraten lassen, 
welche Veränderungen sie in ihrem Zuhause 
vornehmen können, um ihr Wohnumfeld 
alltagsfreundlicher zu machen. Freiwillige 
können sich über den Landkreis zu Wohnbe-
ratern ausbilden lassen.91
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WIE ENGAGEMENT  
IM EMSLAND FUNKTIONIERT

Engagierte Bürger 
übernehmen Verant-
wortung für andere 
und für ihre Umge-
bung. Sie agieren 
dabei jedoch nicht im 
luftleeren Raum. Sie 

4
REGIONALE 

EBENE

Akteure
überwiegend  
hauptamtlich

KOMMUNALE 
EBENE

SOZIALE 
EBENE

Übergeordnete Institutionen
Die Verbände, das Bistum sowie der Landkreis 
unterstützen das lokale Engagement durch 
verschiedene Maßnahmen. Sie bilden das 
hauptamtliche Gerüst für die ehrenamtliche 
Arbeit in den Dörfern, sind Ansprechpartner 
bei nanziellen oder rechtlichen Fragen und
unterstützen die Ortsgruppen bei der Vereins-
entwicklung. Zudem können sie den Erfahrungs-
austausch zwischen Vereinen und zwischen 
Dörfern fördern und wichtige Impulse setzen. 

Institutionen in der Gemeinde
Die Positionen in Vereinen, Kirchengemeinde, 
Kommune oder den lokalen Unternehmen 
sind häug von den Ortsansässigen besetzt. Umgekehrt 
bieten diese Institutionen die nötigen Strukturen vor 
Ort, die den Engagierten ihre Arbeit erleichtern. 
Gerade dieses Wechsel- und das Zusammenspiel 
zwischen Dorfgemeinscha� und lokalen Institutionen 
stärken die Dörfer.

Dorfgemeinscha
Das soziale Miteinander der Bewohner bildet den 
Kern einer aktiven Dorfgemeinscha�. In den 
betrachteten Orten sind die Menschen nicht nur 
Einwohner, Nachbarn, Freunde oder Verwandte, 
sondern übernehmen viele verschiedene ehrenamtliche 
Aufgaben und tragen damit zu einer engen lokalen 
Vernetzung und dem Vorankommen von Ideen bei.

Akteure
überwiegend  
ehrenamtlich

Verbände Kirche Kreispolitik und 
-verwaltung

Kirchengemeinden
und kirchliche Vereine

Kommunalpolitik
und -verwaltung

Vereine und
Initiativen

lokale 
Wirtscha

engagieren sich als Bürger direkt und unmit-
telbar für andere Bürger, sind aber gleichzei-
tig Mitglieder verschiedener Vereine, Arbeit-
nehmer oder Arbeitgeber, sie haben Freunde 
und Verwandte, sie finden Mitstreiter und Un-
terstützer in den Bekanntenkreisen, in Kirche, 
Politik und der lokalen Wirtschaft. 

Um zu verstehen, wie das Engagement im 
Emsland funktioniert, ist es wichtig, in die 
sozialen Strukturen vor Ort einzutauchen. Die 
nachfolgende Analyse basiert auf den Ortsbe-
gehungen und den Gesprächen mit lokalen 
Akteuren. 

Schema des Emslands in drei Ebenen

(eigene Darstellung)
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„Man ist ja sowieso zusammen in der Land-
jugend, dann zusammen im Schützenverein, 
einer ist noch im Musikverein und der andere 
im Sportverein. Jeder Verein macht seine 
Mitgliederversammlung, aber da sitzen dann 
Leute, die auch in anderen Vereinen mitma-
chen. Und so wird das miteinander verknüpft. 
Da brauchen die Vorstände nicht noch groß 
bei den anderen Vereinen anfragen, was 
die so machen. Ich glaube, da greift eins ins 
andere.“
Werner Schmits aus Werpeloh, Ortsbrandmeister der 

Freiwilligen Feuerwehr

„Es gibt keine Berichte von den einzelnen 
Vereinen, was sie in einzelnen Bereichen 
machen. Aber weil irgendwie alle in allen 
Vereinen sind, gibt es einfach diese Mund zu 
Mund Propaganda.“
Beata Szymanik-Feldmann, Integrationslotsin in 

Emsbüren 

Die informelle Vernetzung scheint bisher gut 
zu funktionieren. Jedoch wandelt sich auch 
im Emsland das Ehrenamt und steht vor eini-
gen Herausforderungen und neuen Aufgaben. 
Daher sehen einige lokale als auch regionale 
Akteure die Notwendigkeit, die informellen 
Netzwerke um einen organisierten Austausch 
zu ergänzen. Sie wollen das Bewusstsein 
dafür schärfen, künftig noch stärker nach 
möglichen Kooperationspartnern im Ort oder 
in den Nachbargemeinden zu suchen. 

Dörfer brauchen Macher –  
und natürlich auch Macherinnen

Häufig sind es aber einzelne Personen, die im 
Zentrum einer aktiven Gemeinschaft stehen. 
Zwar gibt es nach Meinung der Ortsbewoh-
ner eine gute Basis an engagierten Bürgern. 
Doch wenn es darum geht, Verantwortung zu 
übernehmen oder Leute für eine Aktion zu 
gewinnen, seien es immer die Gleichen, auf 
die man sich verlassen könne. Diese örtlichen 
Schlüsselfiguren haben einen entscheiden-
den Einfluss auf das Gemeindeleben. Sie sind 
meist gut vernetzt, finden schnell Mitstreiter 

viele soziale Aufgaben und Probleme aus der 
Gemeinschaft heraus auch Lösungsvorschlä-
ge auf den Tisch kommen. Dieses informelle 
Netzwerk aus Menschen und Ideen ist der 
Werkzeugkasten des lokalen Engagements.

„Ja, das ist hier einfach so. Man kennt sich. 
Vieles entsteht aus der Familie heraus. Mein 
Papa ist im Pfarrgemeinderat und im Kolping-
vorstand. Mama ist im Kirchenvorstand. Da 
ist man irgendwie überall an der Quelle. Man 
muss fast nie weiter als drei Häuser fahren, 
bis man irgendjemanden in der Nähe hat, der 
in einem Verein mitarbeitet.“
Gruppengespräch mit dem Vorstand der katholischen 

Landjugend Werpeloh

„Das ist ja das Prägnante an diesen kleinen 
Gemeinden, dass fast jeder jeden kennt. Das 
macht die Sache im Hinblick auf Ehrenamt 
immer noch relativ leicht und die Leute, die 
dort wohnen, fühlen sich dadurch mit dem 
Ort verbunden.“
Engagierte aus Werpeloh

Zusammenarbeit zu  
konkreten Anlässen

Doch wie kommt es, dass die Menschen 
gemeinsame Ziele entwickeln und Projekte 
vorantreiben? Institutionalisierte Netzwerk-
treffen der Vertreter verschiedener Vereine 
sind bislang nicht üblich. Zumeist beschränkt 
sich deren Abstimmung auf den jährlichen 
Veranstaltungskalender, was schon deshalb 
wichtig ist, weil die Bewohner an möglichst 
vielen der reichlich gestreuten Veranstal-
tungsangeboten teilnehmen wollen und sol-
len. Dennoch arbeiten die einzelnen Gruppen 
nicht blind nebeneinander her. Vielmehr hat 
sich das Miteinander der Vereine und Grup-
pen über Jahre eingespielt und der Austausch 
untereinander läuft quasi automatisch: Beim 
Schützenfest oder dem Osterfeuer sind die 
Aufgaben klar verteilt. Da die Dorfbewohner 
zumeist mehrere Vereinsmitgliedschaften 
pflegen, machen neue Informationen schnell 
die Runde.

Die Strukturen des Engagements lassen sich 
in drei Ebenen einteilen, die miteinander 
wechselwirken und untereinander organisa-
torisch verbunden sind: Die unterste Ebene 
beschreibt das soziale Miteinander und die 
persönlichen Beziehungen der Dorfbewoh-
ner. Die kommunale Ebene ist geprägt durch 
Vereine und Initiativen, Kirchengemeinden 
und ihre Vereine, Kommunalpolitik und -ver-
waltung sowie die lokale Wirtschaft. Und die 
regionale Ebene besteht aus übergeordneten 
Institutionen wie Verbänden, Kirche und 
Kreisverwaltung.

Soziale Ebene

Persönliche Beziehungen 
spielen eine zentrale Rolle 

Das Miteinander im Verbund der Familie 
vermittelt das individuelle und grundlegende 
Verständnis für Zusammenhalt und Gemein-
schaft. Hier werden die wichtigsten sozialen 
Erfahrungen gemacht, hier lernen die Men-
schen, was Vertrauen und Verantwortung be-
deuten. Dieses familiäre Netzwerk erweitert 
sich um Nachbarn, Bekannte und Verwandte, 
die in ländlichen Regionen häufiger als in 
Ballungsräumen gleichzeitig Vereinsgenossen 
sind. Weil die Menschen in verschiedenen 
Vereinen und Gruppen aktiv sind, verzahnt 
sich die Gemeinschaft zu einem vitalen Ge-
meindeleben, in dem Vereine oder die Kirche 
ein Knotenpunkt für den Austausch über alle 
möglichen Aktivitäten im Dorf sind. 

Durch die vielfältigen Verflechtungen 
miteinander wissen die Bewohner, was in 
den zahlreichen Vereinen im Dorf, in der 
Pfarrgemeinde oder der Lokalpolitik passiert. 
Das erleichtert die Arbeit der Ehrenamtli-
chen. Denn sie finden in den meisten Fällen 
Mitstreiter für ihre Unternehmungen bezie-
hungsweise wissen, wen sie bei einem be-
stimmten Vorhaben ansprechen müssen. Und 
sie können sich darauf verlassen, dass für 

4.1
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und sind offen für neue Ideen. Zudem sind 
diese Männer und Frauen, die „Macher“, 
wichtige, auch nach außen hin bekannte 
Ansprechpartner, wenn der Landkreis oder 
die Kirche ein Projekt anstoßen möchte. Die 
übergeordneten Institutionen erlangen so 
einen Zugang zu den lokalen Netzwerken. 

„Ich glaube, dass das schon mit Personen 
zusammenhängt, ob man die Leute aktiviert 
bekommt oder nicht. Das ist ja so: Jeder kennt 
jemanden, den man ansprechen kann wegen 
irgendwelcher Sachen.“
Gruppengespräch im Kolping-Bildungshaus in Salzbergen

„Am besten klappt es, das Ehrenamt zu ko-
ordinieren, wenn ich mit Leuten zusammen-
arbeite, die selbst aus dem Ort kommen, die 
motiviert sind und viele Kontakte haben. Es 
ist also wichtig, Schlüsselpersonen aus dem 
Ort zu finden, die Teil der lokalen Netzwerke 
sind.“
Annegret Lucks, Gemeindecaritas, Caritasverband für 

den Landkreis Emsland

Neben den bekannten Gesichtern aus den 
Vereinen können auch Bürgermeister oder 
Pfarrer eine solche aktivierende Rolle über-
nehmen. So hat der Emslanddechant Thomas 
Burke aus Lingen in seiner früheren Tätigkeit 
als Pfarrer in Emsbüren, durch spannende 
Projektwochen und gezielte Männerpastoral, 
für Nachhaltigkeit und Lebendigkeit bis in die 
kleineren Dorfgemeinden gesorgt. Auch in 
Werpeloh war es ein kirchlicher Amtsträger, 
der die Dorfgemeinschaft nachhaltig geprägt 
hat. Von 1973 bis 2003 hat Pater Matthäus 
Bergmann dort nicht nur das Ortsbild durch 
zahlreiche künstlerische Projekte gestaltet, 
sondern die Bewohner auch durch seine 
Schaffenskraft beeindruckt. Noch über zehn 
Jahre später profitiere der Ort nach Ansicht 
einiger Anwohner von seinem Einsatz.

„Wir hatten lange einen super Pastor hier. Er 
hat mit Elan und mit Herzblut viele Projekte 
im Ort angestoßen. Wir ernten heute noch 
von dieser Zeit. Das war unser Glück.“
Werner Schmits aus Werpeloh, Ortsbrandmeister der 

Freiwilligen Feuerwehr

„Pater Matthäus war hier in Werpeloh dreißig 
Jahre segensreich tätig. Mit ihm habe ich in 
meiner Zeit als Bürgermeister sehr gut zu-
sammengearbeitet. Er hat den Ort geprägt.“
Hermann Grotjohann aus Werpeloh, ehemaliger ehren-

amtlicher Bürgermeister 

Doch auch aus anderen Bereichen kommen 
Menschen, die sich mit viel Energie für ihr 
Umfeld einsetzen. Einige dieser Schlüsselfi-
guren sind Geschäftsleute, Unternehmer oder 
Landwirte. Sie schaffen nicht nur lokale Wert-
schöpfung und sichern Arbeitsplätze, son-
dern sie übernehmen auch häufig Aufgaben 
in Politik, Kirche oder Vereinen. Zudem unter-
stützen sie lokale Projekte mitunter finanziell 
oder mit Sachmitteln und Gerätschaften. 
Aber auch die Mitarbeiter stellen oftmals 
Kontakte zwischen Vereinen und Betrieben 
her. Letztere fördern mit ihrem Einsatz nicht 
nur die Dorfgemeinschaft, sondern können 
auch darauf hoffen, dass die Bewohner treue 
Kunden ihrer Betriebe bleiben. „Eine Hand 
wäscht die andere“ ist ein erfolgreiches 
Grundprinzip der Subsidiarität. 

„Ich war Bankkaufmann hier vor Ort. Um 
erfolgreich zu sein, hatte ich nur eine Chance: 
Ich musste mich im Ort engagieren. Wenn 
man die Leute nicht kennenlernt, ist es 
schlecht. Und in den ersten Jahren bei der 
Bank, da war es nicht verkehrt, auch in der 
Politik zu sein.“
Heinz Sager aus Leschede (Emsbüren), ehemaliger 

ehrenamtlicher Ortsbürgermeister

Ein Ehrenamt kommt selten allein

Einige der sehr aktiven Dorfbewohner sind 
schleichend in diese Position „hineinge-
rutscht“. Ihre Ehrenamtsbiographien gleichen 
sich häufig. Oft fing es damit an, dass sie 
jemand gefragt hat, ob sie nicht Lust hätten, 
einen Vorstandsposten im Verein zu überneh-
men, für den Pfarrgemeinderat zu kandi-
dieren oder bei einem anstehenden Projekt 
mitzumachen. Wer sich dann in seiner neuen 
Funktion bewährte, wer mit Begeisterung bei 
der Sache war, der wurde immer wieder an-
gesprochen. Und so kam eine Verpflichtung 
zur anderen. Die Betroffenen werten dies 
zwar als eine Wertschätzung ihrer Arbeit, 
jedoch fühlen sich einige auch zunehmend 
überfordert. 

„Ich bin damals über meinen Mann dazu 
gekommen. Er war im Verein tätig und ich 
war immer mal dabei, habe immer mal mit 
angepackt oder einen Kuchen gebacken. Und 
irgendwann hat mich abends jemand angeru-
fen und gefragt, ob ich mich für die Wahl zum 
Pfarrgemeinderat aufstellen lasse. Das habe 
ich getan und wurde gewählt. So bin ich dann 
noch in mehrere Vereine hineingekommen.“
Marion Möhlenkamp aus Werpeloh, Pfarrgemeinderat

„Es kommt auch ein Ehrenamt zum anderen. 
Hängst du dich in eine Sache hinein, dann 
sagen die Leute, ‚da kannst du dies auch noch 
machen und jenes auch‘. Das ist natürlich 
eine Anerkennung. Man müsste aber eigent-
lich auch mal ‚nein‘ sagen – tut es aber nicht.“
Hermann Grotjohann aus Werpeloh, ehemaliger ehren-

amtlicher Bürgermeister
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Freiwillige und Vereine finden zu konkreten Aktionen
über die persönlichen Kontakte in der Dorfgemein-
schaft zusammen. Die Menschen reden über ihre 
Vereinsarbeit, über Ideen oder Probleme,
wenn sie ihre Kinder zum Fußball bringen, sich mit
dem Nachbarn über den Gartenzaun unterhalten,
wenn sie sich im Ort über den Weg laufen oder
innerhalb der Familie. Gerade weil die Wege kurz
und die Netzwerke eng gestrickt sind, ist ein
organisierter Austausch weitgehend überflüssig.
Er funktioniert bisher ohne Anleitung und zwar
automatisch und niedrigschwellig.

(eigene Darstellung)

SOZIALE 
EBENE

ehrenamtlicher Bürgermeister 

Kirchenvorstand 

Landwirt 
Kirchenvorstand

Kirchenvorstand

Parteivorsitz 
hauptamtlich im Kreisverband  

Einzelhändler 
Sitz im Ortsrat 

Vorstandsmitglied 

Unternehmer 

Unternehmer 

Gemeindereferentin

Angestellte  

lokale Wirtscha  
Politik und Verwaltung  
Kirchengemeinde  
Vereine und Initiativen 

 Pfarrer

Pfarrgemeinderat  
Vorstandsmitglied
beim Kreisverband

Mitglied oder 
aktiv im Bereich

beru�icher oder 
ehrenamtlicher Posten 

Die Dorfgemeinschaft als NetzwerkEinwohner übernehmen  
wichtige Ämter

Der Übergang zwischen dem Engagement 
Einzelner in der Dorfgemeinschaft und den 
lokalen Institutionen, die für das Ehrenamt 
wichtig sind, ist in kleinen Gemeinden flie-
ßend. Denn Amtsträger in Kirche oder Politik, 
Verwaltungsmitarbeiter oder Unternehmer 
leben häufig selbst im Dorf und sie sind meist 
ohnehin in verschiedener Form engagiert. 
Darüber hinaus ermöglichen Einwohner es 
als Vereinsvorstände, Mitglieder des Kirchen-
vorstands oder ehrenamtliche Bürgermeister 
der Dörfer und Ortsteile, dass viele Entschei-
dungen vor Ort getroffen werden können. 

Ohne diese ehrenamtlichen Funktionsträger 
würde über die dörflichen Belange fast 
ausschließlich auf übergeordneter Ebene der 
Samt- oder Einheitsgemeinde verhandelt. 
Auch das Kirchenleben wäre dann stärker 
durch die Pfarreiengemeinschaft geprägt als 
durch die Gläubigen rund um den eigenen 
Kirchturm. Weil sich die Einwohner aber 
einsetzen und beteiligen, bewahren sie ein 
gewisses Maß an Eigenständigkeit ihrer 
Dörfer und erhalten ihre Entscheidungs- und 
Gestaltungsfähigkeit. Sie haben damit die 
Möglichkeit, Angebote vor Ort zu schaffen, 
die zu ihren lokalen Bedürfnissen passen und 
können die Zukunft ihres Dorfes mitgestalten.
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Kommunale Ebene

Im vorangegangenen Teil ging es um das 
persönliche Miteinander der Dorfbewoh-
ner, welche vielfältigen Funktionen sie 
übernehmen und wie sie sich selbst in den 
Ehrenamtsstrukturen verorten. Der nachfol-
gende Teil erklärt, in welcher Beziehung die 
offiziellen Strukturen wie Vereine, Kirche, 
Kommunalpolitik oder die lokale Wirtschaft 
zum freiwilligen Engagement stehen. Sie 
bilden den institutionellen Rahmen in den 
Dörfern und bieten dem Ehrenamt je nach 
ihren Möglichkeiten Hilfestellung.

Vereine und Initiativen 
Anker der Gemeinschaft

Die besuchten Gemeinden zeichnen sich 
durch ein lebendiges Vereinsleben aus. Die 
fast ausschließlich von Ehrenamtlichen getra-
genen Vereine bringen die Menschen zusam-
men und sorgen nicht nur für Unterhaltung, 
sondern vermitteln auch Werte und Ziele. 
Die meisten Gemeinden im Emsland weisen 
eine Vielzahl an Vereinen und Gruppen auf. 
Am weitesten verbreitet sind Sport-, Musik-, 
Schützen- oder Heimatvereine, die Freiwillige 
Feuerwehr oder die Landfrauen. Auch die 
kirchlichen Gruppen und Vereine sind im 
Emsland sehr präsent. Kolping, Landjugend 
und die katholische Frauengemeinschaft 
Deutschlands gehören zum festen Kern. 

Die weltlichen und kirchlichen Vereine sind 
zentrale Institutionen für das Gemeinschafts-
leben der Dörfer. Sie sind im Emsland über 
Jahrzehnte gewachsen und in der Regel über 
die traditionellen Vereinsstrukturen mit 
einem für mehrere Jahre gewählten Vorstand 
organisiert. Oft tragen Vorstandsmitglieder 
das Amt über mehrere Perioden und haben 
es dann 10, 15 oder sogar 20 Jahre inne. 
Allerdings macht es die langjährige Verpflich-
tung für ein Amt zunehmend schwieriger, 
Nachfolger zu finden (siehe Seite 53). 

Kirchengemeinden  
und kirchliche Vereine 
Treiber des Engagements

Im Emsland ist uns bei den vielen Gesprä-
chen ein „Kirchturmdenken“ im positiven 
Sinne begegnet. Die Bereitschaft der Bürger, 
das eigene Lebensumfeld mitzugestalten und 
„Dienst am Menschen“ zu leisten, entspringt 
den Kirchenvertretern zufolge aus den 
christlichen Grundsätzen der Solidarität, des 
Gemeinwohls sowie dem Subsidiaritätsge-
danken.92 Es ist erklärtes Ziel der Kirchen-
gemeinden, diese Werte zu erhalten und sie 
an die nächste Generation weiterzugeben. 
Denn ein ausgeprägtes Engagement bewirke, 
dass sich die Menschen in der Gemeinde gut 
aufgehoben fühlen. 

Die Kirche im Emsland ist nicht nur religiöser 
Sinnstifter, sondern sucht und findet ihre 
Funktion über Glaubenssachen hinaus. Sie ist 
tief verankert im Freizeit- und Vereinsleben 
der Menschen und übernimmt eine Vielzahl 
an sozialen Aufgaben. Durch diese soziale 
und gesellschaftliche Funktion erreicht 
die Kirche im Emsland noch immer viele 
Menschen, obwohl auch hier die Zahl der 
Gottesdienstbesucher abnimmt. Insbesonde-
re in den zivilgesellschaftlichen Strukturen 
ist sie weiterhin eine tragende Säule und ein 
Bindeglied in der Gemeinschaft. 

Aufgabenteilung zwischen  
Kommune und Kirche

Als Träger von Kindergärten, Krankenhäusern 
und Sozialstationen stellt die Kirche wichtige 
Infrastrukturen und ist gleichzeitig ein großer 
Arbeitgeber. Es gibt gleich mehrere (Fach-)
Verbände, die in den Bereichen Pflege, Für-
sorge oder Beratung aktiv sind. Im Emsland 
sind unter anderem der Caritasverband, 
die Malteser, der Sozialdienst katholischer 
Frauen und der Sozialdienst katholischer 
Männer – katholischer Verein für soziale 
Dienste – unterwegs. Auf evangelischer Seite 
ist die Diakonie als sozialer Träger aktiv. So 
ist die Kirche ein wichtiger Partner für Land-
kreis und Gemeinden. 

„Die Zusammenarbeit zwischen Kirche und 
politischer Gemeinde ist hervorragend.“
Alexander Herbermann, Engagierter aus Emsbüren

Auch die Jugendarbeit übernimmt die Kirche 
in einigen Kommunen ganz oder in Teilen. In 
Emsbüren finanziert die Kommune eine Stelle 
der kirchlichen Jugendarbeit zur Hälfte mit. 
Dafür betreibt die Kommune keine eigene 
Jugendarbeit, sondern überlässt diesen Job 
der katholischen Kirche. Dadurch leistet 
die Kirche neben Kindergottesdienst und 
Messdienerstunde auch eine offene, also 
konfessionell ungebundene Jugendarbeit.

„In der kirchlichen Jugendarbeit muss man 
differenzieren: Alles, was ausgerichtet ist auf 
Erlebnis und Gemeinschaft, wie Zeltlager und 
Jugendgruppen, ist sehr beliebt. Im Bereich, 
der stärker ausgerichtet ist auf religiöse 
Inhalte und Erfahrungen, ist das Interesse 
vieler Jugendlicher nicht so groß. Aber auch 
da gibt es im Moment Verschiebungen: Ich 
spüre bei den Jugendlichen eine Verunsi-
cherung und damit einhergehend ein neues 
Interesse für das Wesentliche.“
Stephan Schwegmann, Pfarrer des Kirchspiels Emsbüren

4.2
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Viele Möglichkeiten,  
sich zu engagieren

Mit der Gestaltung des Gemeindelebens im 
engeren Sinne befassen sich Ehrenamtliche 
im Kirchenvorstand oder dem Pfarrgemein-
derat. Daneben übernehmen Freiwillige auch 
die Kommunion- und Firmungsvorbereitung, 
sie singen in den Chören oder arbeiten bei 
der kirchlichen Jugendarbeit oder in Senio-
rengruppen mit. Hinzu kommen die vielen 
kirchlichen Vereine. Im weiteren Umfeld 
der Kirche kommen noch Besuchsdienste 
in Seniorenheimen oder Krankenhäusern 
oder kostenlose Beratungsangebote in den 
Sozialstationen hinzu. Die Kirche bietet damit 
viele Möglichkeiten, sich für das Gemeinwohl 
einzusetzen, die weit über die liturgischen 
und katechetischen Dienste hinausgehen. 

„Also, ich würde spontan sagen, dass die 
ganzen Initiativen für die Menschen aus der 
Kirche heraus entstanden sind. Die Kirche 
war der Ort, aus dem mit der Zeit einfach 
alles gewachsen ist.“
Beata Szymanik-Feldmann, Integrationslotsin in 

Emsbüren

Kirchliche Infrastruktur  
als unterstützender Rahmen

Früher war der Pfarrer der Dreh und Angel-
punkt in den Kirchengemeinden. Natürlich 
spielt er auch heute noch eine zentrale Rolle 
in der Gemeinde, aber das Personal ist deut-
lich vielfältiger geworden. Heute stehen den 
Gemeindemitgliedern nicht nur der Geistliche 
zur Verfügung, sondern auch Gemeinderefe-
renten, Assistenten oder Jugendarbeiter. Die 
hauptamtlichen Mitarbeiterinnen und Mitar-
beiter sind dabei wichtige Ansprechpartner 
für Freiwillige, die ihre Ideen umsetzen 
möchten oder für jene, die Interesse haben, 
sich künftig zu engagieren. Häufig geben 
sie den jeweiligen kirchlichen Gruppen oder 
Vereinen inhaltliche Impulse oder helfen bei 
organisatorischen Fragen weiter. 

Hilfreich ist dabei auch, dass die Kirche durch 
ihre zahlreichen Einrichtungen und Aufga-
ben in den Dörfern gut vernetzt ist und bei 
Projekten die unterschiedlichsten lokalen Ak-
teure zusammenbringen kann. Sehr anschau-
lich zeigt sich dies etwa in Emsbüren: Bei 
der Initiative „Seitenblicke“ hat die Kirche 
die Federführung übernommen und arbeitet 
eng mit den Kindergärten und der Gleichstel-
lungsbeauftragten der Kommune zusammen. 
Mehrfach erhielt die Initiative schon Spenden 
oder Dienstleistungen von Betrieben. Auch 
die übrigen Vereine beteiligen sich aktiv am 
sozialen Projekt „Seitenblicke“, etwa indem 
sie Kindern ermöglichen, im Musikverein mit-
zumachen oder mit ins Zeltlager zu fahren. 
Daneben kochen Freiwillige aus den Vereinen 
für Asylbewerber, Senioren, Familien oder 
andere Bürger im Rahmen eines monatlichen 
Mittagstischs (siehe Seite 30). Für eine gute 
Absprache im Ort, etwa um Bedarfe und 
Kooperationsmöglichkeiten abzustimmen, 
hat das Kirchspiel Emsbüren im Rahmen der 
Initiative „Seitenblicke“ jährliche Netzwerk-
treffen mit sämtlichen Vereinen angestoßen.

Treffpunkte für Vereine oder  
andere Gemeindegruppen 

So wie der Kirchturm den Ortskern schon von 
weitem markiert, steht die Institution Kirche 
mit ihrer Infrastruktur mitten im Gemeinde-
leben. In den Gemeindehäusern findet nicht 
nur der Kirchenkaffee statt oder die Kom-
munionvorbereitung, hier treffen sich auch 
unterschiedliche Gruppen oder die Räumlich-
keiten werden für Ausstellungen oder sonsti-
ge Veranstaltungen genutzt. In Emsbüren hat 
die Kirchengemeinde direkt neben der Kirche 
ein größeres Jugendzentrum geschaffen, wo 
auch der offene Jugendtreff stattfindet. Das 
Werpeloher Mehrgenerationenhaus, dessen 
Räume sämtliche Vereine aller Altersgruppen 
nutzen, gehört zur Kirchengemeinde. Auch 
in Thuine soll im Zuge der Dorferneuerung 
das Pastor-Dall-Haus, das Gemeindehaus der 
Kirche, barrierefrei umgebaut und erweitert 
werden. Im Gespräch ist derzeit, das Gebäu-
de auch anderen Vereinen aus dem Dorf zur 
Verfügung zu stellen. 

Kirchturmdenken und Vernetzung 
über die Gemeindegrenzen  
schließen sich nicht aus

Die Grenzen der Pfarreiengemeinschaften 
decken sich mittlerweile fast komplett mit 
den kommunalen Gemeindegrenzen und 
die der Dörfer mit jenen der Kirchengemein-
den. Diese Überschneidung vereinfacht die 
Zusammenarbeit mit den Akteuren innerhalb 
des Dorfes. Vernetzung und Zusammenar-
beit kommen aber nicht nur innerhalb des 
Dorfes zustande, sondern auch zwischen 
den Kirchengemeinden in der Umgebung. 
Vertreter aus den Gremien der einzelnen 
Kirchengemeinden schließen sich auf Ebene 
der Pfarreiengemeinschaft zusammen und 
tauschen sich dort aus. Diese wiederum ent-
senden Vertreter in die Arbeitsgemeinschaft 
der Pfarrgemeinderäte auf Dekanatsebene. 
So sind sie auch regional vernetzt. Das Ziel 
ist, dass die Gremien der Kirchengemeinden 
sich nicht nur mit den Hauptamtlichen ihrer 
Gemeinde auseinandersetzen, sondern auch 
in Kontakt mit den Projekten, Ideen oder 
Problemen anderer Orte kommen. Auch die 
Pfarrer tauschen sich auf Dekanatsebene aus, 
sodass Kontakte zwischen den Gemeinden 
entstehen und im besten Fall daraus gegen-
seitige Unterstützung und Zusammenarbeit.

Kommunalpolitik  
und -verwaltung
Personelle Verknüpfungen 
mit dem Ehrenamt

Die Angestellten der kommunalen Verwaltung 
oder der Kirchengemeinde leben häufig in der 
Gemeinde oder kommen ganz aus der Nähe. 
Sie sehen damit nicht nur aus beruflicher 
Perspektive auf den Ort, sondern sind selbst 
Teil der Dorfgemeinschaft. Manche Angele-
genheiten oder Auskünfte können dadurch 
auf dem kurzen Dienstweg, unbürokratisch 
und schnell geklärt werden.
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Ein Beispiel für die personelle Verknüpfung 
zwischen Ehrenamtlichen und der Kommune 
ist der Bürgerbus in Emsbüren. Neben seinem 
Beruf als Ortspolizist und seinem politischen 
Engagement ist Georg Dirks ehrenamtlicher 
Fahrer und erster Vorsitzender des Bürger-
busvereins. Und er ist nicht der Einzige mit 
einer „Doppelfunktion“ beim Bürgerbusver-

ein. Zwei Angestellte der Kommunalverwal-
tung springen als „Notfallfahrer“ ein, wenn 
kein anderer Fahrer Zeit hat. Die Kommune 
unterstützt den Verein noch darüber hinaus: 
Die Gemeindemitarbeiterin Kerstin Timmel 
wendet ein paar Arbeitsstunden im Monat 
auf, um Anmeldungen und Organisatorisches 
für den Bürgerbusverein zu erledigen. Dies ist 

Die kommunalen Institutionen unterstützen das Ehrenamt
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Kirchenvorstand
Pfarrgemeinderat

ehrenamtliche Ortsräte 
und Ortsbürgermeister
Aktionskreise oder Zukun�sbündnisse
Nachbarscha�shilfen
Bürgerbus

Sportverein
Freiwillige Feuerwehr 
Landfrauen
Schützenverein 

Landwirtscha�sverein

und viele weitere

Kolpingsfamilien
Landjugend
soziale Projekte

und weitere Initiativen zur 
lokalen Versorgung

Tourismusverein

Verein für Handel
Handwerk und Gewerbe

und viele weitere

Ehrenamt

Die Vereine unterstützen 
sich gegenseitig, indem sie 
beispielsweise Erfahrungen 
und Kontakte austauschen, bei 
Veranstaltungen aushelfen oder 
sich Ausrüstung oder Räumlich-
keiten zur Verfügung stellen.

In den Kirchen-
gemeinden sind 
die Hauptamtlichen 
Ansprechpartner für 
ihre Aktiven oder jene, 
die sich rund um die Kirche 
engagieren möchten. Die 
Mitarbeiter geben inhaltliche 
Impulse oder organisatorische 
Hilfestellungen, damit die Enga-
gierten ihre Projektideen besser 
umsetzen können. Außerdem 
bietet die Infrastruktur der Kir-
che, die sich in der Regel mitten 
im Ortskern befindet, Räumlich-
keiten für die Engagierten.

Die Kommune stellt Haushalts-
mittel für die Vereinsförderung 
ab. Außerdem gibt es in jeder 
emsländischen Gemeinde 
einen Ansprechpartner zum 
Thema Ehrenamt. Sie bündeln 
Informationen über die lokale 
Vereinslandschaft oder leisten 

Hilfestellungen, etwa bei 
der Frage, wo externe 

Fördermittel zu akqui-
rieren sind, bei der 

Antragsstellung oder 
bei bürokratischen 

Hürden.

Die lokalen Unternehmen 
finanzieren die Aktivitäten 
der Ehrenamtlichen mit 
– durch Spenden, Spon-
soring oder vergünstigte 
Dienstleistungen. Dadurch 
stärken sie auch die 
Bindung der Einwohner an 
die lokale Wirtschaft. 

ein gutes Beispiel dafür, wie hauptamtliche 
Mitarbeiter ehrenamtliche Projekte unterstüt-
zen können: Sie nehmen ihnen unliebsame 
bürokratische Aufgaben ab, sodass sich die 
Freiwilligen auf den eigentlichen Zweck ihrer 
Arbeit konzentrieren können – den Bürgerbus 
zu fahren. 

(eigene Darstellung)
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Ohne finanzielle Hilfen geht es nicht

Gäbe es die kommunale Vereinsförderung 
nicht, hätten es die Freiwilligen in den Dör-
fern schwer. Die Kommunen sind zu dieser 
Unterstützung nicht verpflichtet, sie gehört 
zu ihren freiwilligen Aufgaben. Allerdings 
versuchen alle Bürgermeister, mit denen wir 
gesprochen haben, je nach den finanziellen 
Möglichkeiten ihrer Kommune, Vereinen und 
ehrenamtlichen Projekten beizustehen. Aber 
nicht jedes Vorhaben der Vereine können 
die Kommunen mitfinanzieren. Dann ist es 
zumindest wichtig, ein offenes Ohr zu haben 
und gemeinsam zu überlegen, ob es eine 
alternative Finanzierungsmöglichkeit gibt. 
Dies schafft ein positives Miteinander und 
verhindert, dass Ehrenamtliche sich frustriert 
zurückziehen.

Informationsquelle  
über das Vereinsleben

In jeder der 19 Kommunen im Emsland gibt 
es mittlerweile einen Ansprechpartner im 
Bereich Ehrenamt sowohl für den Landkreis 
als auch für die Ehrenamtlichen vor Ort. Sie 
sollen über die Angebote des Landkreises wie 
etwa Qualifikationsmaßnahmen informieren 
und bei Fragen wie der Suche nach zusätz-
lichen Fördermitteln weiterhelfen. Die An-
sprechpartner treffen sich zweimal jährlich, 
um sich über die jeweiligen Probleme sowie 
Lösungsansätze auszutauschen.

Um die Bürger über das Vereinsleben zu 
informieren, führt die Gemeindeverwaltung 
Vereinsdatenbanken, die besonders für 
Zugezogene hilfreich sind. Die neuen Ein-
wohner bekommen so schnell einen Einblick 
in das Angebot vor Ort. Diese und weitere 
Informationen hat die Gemeinde Emsbüren 
beispielsweise in einer Neubürger-Broschüre 
zusammengetragen. Darin stellt sie sich den 
Zugezogenen vor und informiert über Unter-
nehmen, Dienstleistungen, Freizeitangebote 
oder Vereine. 

Auf den Internetseiten der Kommunen 
waren die Vereinsregister und zugehörigen 
Kontaktdaten in vielen Fällen allerdings 
nicht auf dem aktuellen Stand oder listeten 
wichtige Projekte oder Initiativen nicht auf. 
Dabei wären gerade diese für interessierte 
Bürger hilfreich. Zudem wäre es nach Brigitte 
Rüschen, einer ehemaligen Mitarbeiterin 
beim Ehrenamtsservice des Landkreises, 
wichtig, nicht nur die Vereine zu benennen, 
sondern auch deren vielfältige Angebote. Oft 
seien sich Einwohner gar nicht bewusst, was 
die Vereine in der Gemeinde alles zu bieten 
haben.

Ein gutes Miteinander ist wichtig

Der Subsidiaritätsanspruch: „Was wir vor 
Ort selbst machen können, das wollen wir 
auch machen“ lässt sich nur umsetzen, wenn 
Kommune und Ehrenamtliche an einem 
Strang ziehen. Die zivilgesellschaftlichen 
Initiativen müssen daher ihre Vorhaben mit 
der Gemeinde absprechen. Möchten sie zum 
Beispiel einen Spielplatz renovieren oder 
Blumenschmuck entlang der Straße anbrin-
gen, sind mitunter Vorschriften und Stan-
dards zu beachten. Ein frühzeitiger Austausch 
zwischen den Beteiligten trägt dazu bei, dass 
alle später mit dem Ergebnis auch zufrieden 
sein können. 

Die Ehrenamtlichen müssen dafür in den 
Rathäusern offene Türen finden. Haben Ver-
waltungsmitarbeiter nie oder kaum Zeit für 
die Anliegen der Ehrenamtlichen oder sind 
wenig kreativ bei der Auslegung hinderlicher 
Vorschriften, verlaufen auch vielversprechen-
de Ansätze leicht im Sand. Das schadet nicht 
nur dem dörflichen Klima, sondern blockiert 
möglicherweise neue Ideen, welche die 
Lebensqualität vor Ort verbessern könnten.
 

Die befragten Bürgermeister waren sich 
dieser Problematik weitgehend bewusst. 
Zumal ihre Kommunen selbst einen großen 
Nutzen aus der aktiven Dorfgemeinschaft 
ziehen. Denn schon kleinere Projekte wie 
die bürgerschaftlich organisierte Dorfpflege 
entlasten die kommunalen Haushalte. Sogar 
bei Projekten, welche die Gemeinden selbst 
anstoßen, setzen sie auf die Beteiligung 
der Vereine und Mitbürger. So geschehen 
bei den Ferienpassaktionen in Sögel oder 
Emsbüren: Vereine oder Freiwillige bieten 
verschiedene Freizeitangebote für Kinder an, 
die in den Ferien zu Hause geblieben sind. 
Auch der Pflanz- und Pflegetag in Thuine 
ist vom Bürgermeister initiiert und wurde 
mit vielen freiwilligen Helfern umgesetzt. 
Die Bürgermeister wissen, was sie an den 
Ehrenamtlichen haben und versuchen die 
Leistungen auch angemessen zu würdigen. 
In den Sommermonaten lädt der Emsbürener 
Bürgermeister Bernhard Overberg zum Dank 
für deren Einsatz verschiedene ehrenamtli-
che Gruppen zu Grillabenden ein.

Lokale Wirtschaft
Der Mittelstand als finanzielle Stütze 
für Vereine und Projekte

Die ansässigen Unternehmen unterstützen 
mitunter Vereine als Sponsoren für Sportaus-
rüstung oder die Organisation von Festen. 
Sie leisten Sachspenden und geben Geld für 
soziale Projekte. Auch bei Handwerksarbei-
ten helfen Unternehmer oder deren Mitarbei-
ter aus.

Als der Aktionskreis Leschede im Jahr 2016 
plante, einige Rastplätze sowie Wander-
hütten entlang des Emsland-Radwegs zu 
errichten, bekamen sie Unterstützung von 
Unternehmen aus der Umgebung. Über 
Kontakte der Mitglieder stellte eine Holzfir-
ma Material günstig zur Verfügung und ein 
Betonunternehmen überließ einem Mitar-
beiter die Arbeitsmittel, um die Fundamente 
zu gießen. Auch die Initiative „Seitenblicke“ 
in Emsbüren profitiert von dieser „Doppel-
funktion“ ihrer Einwohner. Zum Beispiel 
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engagieren sich im Kirchenvorstand einige 
Geschäftsleute aus dem Ort. Einer von ihnen 
ist Tischler und hat einen Utensilienschrank 
für die Initiative geschreinert. Ein anderer ist 
Architekt, was die Kirche ebenfalls zu nutzen 
weiß.

Arbeitgeber befürworten das ehren-
amtliche Engagement der Mitarbeiter

Die rund 200 Mitarbeiter der Firma ISP 
in Salzbergen testen und analysieren im 
Arbeitsalltag normalerweise Fahrzeuge, Mo-
toren und Motorenöle. Familie Nasch, die In-
haber der international renommierten Firma, 
möchte aber nicht nur die Arbeitsleistung der 
Angestellten würdigen, sondern auch deren 
gesellschaftliches Engagement. Mitarbeiter 
können ehrenamtliche Projekte vorschlagen, 
an denen sie mitwirken oder für die sie sich 
Unterstützung wünschen. Ausgewählte Initia-
tiven erhalten dann finanzielle Zuwendungen 
und werden in einer Feierstunde geehrt. Im 
vergangenen Jahr hat die Firma auf diesem 
Weg rund 36.000 Euro an Projekte ausge-
schüttet, welche die Mitarbeiter voranbringen 
möchten.93

Solche Summen können sich verständlicher-
weise eher die größeren, überregional tätigen 
Unternehmen leisten. Doch auch kleinere 
Familienbetriebe oder Filialen ermuntern ihre 
Mitarbeiter dazu, sich für die Gemeinschaft 
einzubringen, indem sie ihr Engagement 
wertschätzen oder durch kleine Hilfen die 
Vereine unterstützen. Zudem sind einige 
Unternehmen bemüht, die nötigen Freiräu-
me zu schaffen, damit die Mitarbeiter ihren 
außerberuflichen Verpflichtungen nachgehen 
können. So werden Arbeitszeiten manchmal 
flexibel gehandhabt, sodass die Angestellten 
zu Einsätzen der Freiwilligen Feuerwehr 
fahren oder den Fußballnachwuchs trainieren 
können. Auch bei Neueinstellungen oder bei 
Beförderungen berücksichtigen Arbeitgeber 
das ehrenamtliche Engagement. Sie erhoffen 
sich dadurch auch, dass die dabei erlernten 
sozialen Kompetenzen ihrem Unternehmen 
zugutekommen.

Regionale Ebene
Die soziale und die kommunale Ebene haben 
verdeutlicht, dass die sozialen Netze auf dem 
Land eng sind, sich die Akteure gegenseitig 
stützen und die Ehrenamtsarbeit dadurch 
leichter zum Ziel kommt. Aus Sicht der meist 
hauptamtlichen, politischen wie kirchlichen 
Akteure auf höherer Ebene stellt sich die 
Frage, wie sie diese lokalen Strukturen 
unterstützen und stärken können. Personen 
in der Verwaltung des Landkreises, im Bistum 
oder in Verbänden haben einen breiten 
Überblick darüber, was in den vielen Dörfern 
und Gemeinden passiert. Sie sammeln, wo 
erfolgreiche Projekte angestoßen wurden 
oder Initiativen ins Stocken kamen. Ihre Auf-
gabe ist es zudem, den Erfahrungsaustausch 
zwischen den lokalen Organisationen und 
ehrenamtlichen Helfern zu koordinieren und 
dazu beizutragen, dass die vielen Freiwilligen 
voneinander lernen. Denn gerade innerhalb 
einer kulturell, sozial und wirtschaftlich 
recht homogenen Region wie dem Emsland, 
besteht die Chance, dass lokal erprobte Ideen 
und Strukturen den Weg in die Fläche finden. 

Kirche
Bisher hat sich die Analyse auf das Engage-
ment in den Gemeinden konzentriert, und 
dabei auch auf die Rolle der Kirchengemeinde 
vor Ort. Diese ist mit ihren unterschiedlichen 
Einrichtungen und Vereinen ein Bindeglied für 
die Gemeinschaft und gibt dieser Rückhalt als 
starke lokale Institution und als Partner für 
die Kommune. Allerdings steht hinter den Kir-
chengemeinden die überregionale Organisati-
on der Kirchen. Im Dialog mit den Kirchenge-
meinden setzt das Bistum (hier exemplarisch 
für die Kirchen) inhaltliche Schwerpunkte. 
Außerdem bringt es die vielen Verbände 
zusammen und fördert den Austausch. 

Das Bistum vernetzt  
die kirchlichen Akteure 

Das Bistum versammelt in einer Arbeitsge-
meinschaft die unterschiedlichen Verbände.94 
Die Vorsitzenden stimmen sich ab, um ihre 
Interessen etwa zum Thema Flüchtlings-
hilfe oder andere aktuelle Themen nach 
innen und nach außen mit einer Stimme zu 
vertreten. Informationen und Ergebnisse, die 
gegebenenfalls die Arbeit der Ortsgruppen 
betreffen, geben sie über die Verbände an die 
Ortsgruppen weiter. 

Ansprechpartner für Hauptamtliche

Traditionell besteht die Beziehung zwischen 
Bistum und Kirchengemeinde darin, dass 
das Bistum hauptamtliche Mitarbeiter in die 
Gemeinden beziehungsweise Pfarreienge-
meinschaften entsendet. Wie weiter oben 
beschrieben, sind das nicht mehr nur die 
Pfarrer, sondern eine ganze Reihe weiterer 
Mitarbeiter. Diese haben im Bistum An-
sprechpartner in verschiedenen Bereichen. 
Möchte eine Kirchengemeinde die Kirche 
renovieren oder ein neues Gebäude errich-
ten, kann sie sich bei Fragen zu Planung und 
Finanzierung an die betreffende Abteilung im 
Bistum wenden. Auch wenn es um Glaubens-
sachen geht, um die inhaltliche Ausgestal-
tung von Ministrantengruppen oder um die 
Weiterentwicklung der Kirchengemeinde, 
etwa durch ehrenamtliche Gemeindeteams, 
stehen Mitarbeiter mit Tipps und Praxisbei-
spielen zur Verfügung.

Außerdem nehmen Vertreter des Bistums an 
Sitzungen der Pfarrer oder der Gremien auf 
Dekanatsebene teil oder werden zu Klausur-
tagungen der Kirchengemeinden eingeladen 
und begleiten auf diese Weise die Arbeit an 
der Basis.

4.3



Von Kirchtürmen und Netzwerken42

Ehrenamtlichen die nötigen  
Kenntnisse an die Hand geben

Das Bistum bietet Qualifizierungsangebote, 
die sich an Mitglieder der ehrenamtlichen 
Gremien wie Kirchenvorstand und Pfarr-
gemeinderat aber auch an Freiwillige für 
Liturgie und Katechese wenden. Zudem 
organisiert sie Gruppenleiterkurse für die 
katholische Jugendarbeit. Weitere Fortbildun-
gen gibt es für Leiter von Seniorengruppen 
oder für Engagierte in der Familienarbeit.

Die Bildungshäuser in der Region spielen 
eine wichtige Rolle, wenn es darum geht, 
Angebote für lebenslanges Lernen zu schaf-
fen – dazu zählen auch Qualifizierung und 
Weiterbildung von engagierten Bürgern. Sie 
sind zudem Treffpunkte für Austausch und 
Netzwerkarbeit. Die drei großen Bildungs-
häuser sind aus der Kirche heraus entstan-
den: das Kolping-Bildungshaus-Salzbergen, 
das Ludwig-Windthorst-Haus in Lingen sowie 
die Jugendbildungsstätte Marstall Clemens-
werth in Sögel. Auch die Angebote und 
Programme der Katholischen LandvolkHoch-
schule Oesede sind unter den Gesprächspart-
nern bekannt.

Die Kirchengemeinden motivieren 
„über den Tellerrand“ hinaus zu 
schauen

In Sachen Gemeindeentwicklung versucht 
das Bistum seit einiger Zeit noch stärker 
in die Dörfer hineinzuwirken. Ziel ist es, 
dass sich Laien künftig intensiver an der 
Kirchenarbeit beteiligen und zwar über den 
Kirchenvorstand und den Pfarrgemeinderat 
hinaus (siehe Seite 57). So kann auch das Ge-
meinwohlprinzip – der Dienst der Kirche an 
der Gesellschaft – stärker in den Gemeinden 
verankert werden. Für interessierte Kirchen-
gemeinden bietet das Bistum Weiterbildun-
gen an, in denen sich ehrenamtliche Gemein-
deteams qualifizieren lassen und daraufhin 
Leitungsaufgaben in den Kirchengemeinden 
übernehmen können. Die Teams überlegen 

auch, wie sich Gottesdienste ansprechender 
für die Kirchenmitglieder gestalten lassen 
oder mit welchen sozialen oder kulturellen 
Einrichtungen die Kirche stärker zusammen-
arbeiten oder sich vernetzen kann. Bruno 
Krenzel, der Geschäftsführer des Seelsorge-
amts und Fachbereichsleiter Gemeindepasto-
ral im Bistum Osnabrück beschreibt den An-
satz folgendermaßen: „Zum einen sollen die 
Kirchenmitglieder in Glaubenssachen mehr 
Gestaltungsmöglichkeiten nutzen. Ehrenamt-
liche sind schon in der Kommunionsvorberei-
tung aktiv oder leiten Wortgottesdienste. Die 
Möglichkeiten gehen aber weit darüber hin-
aus. Zum anderen sollen sie den Blick nicht 
nur auf das Binnenleben der Kirche richten, 
sondern sich in ihrem Sozialraum umsehen 
und fragen: Was brauchen die Menschen in 
unserer Gemeinde? Wo haben wir als Kirche 
noch ‚blinde Flecken‘, also Menschen, die wir 
nicht erreichen oder die unsere Angebote 
nicht erreichen?“ 

Außerdem möchte das Bistum das Bewusst-
sein bei den Ehrenamtlichen dafür stärken, 
sich innerhalb der Kommune stärker nach 
möglichen Partnern umzuschauen. Auch 
sollen sie den Austausch mit Gleichgesinnten 
aus anderen Kirchengemeinden innerhalb der 
Pfarreiengemeinschaft suchen. Im Emsland 
lassen sich 2017 die ersten Gemeindeteams 
dafür ausbilden (siehe Seite 57).

Gemeindecaritas unterstützt  
Zusammenarbeit lokaler Akteure

Um das Gemeinwohlprinzip im dörflichen 
Leben zu stärken, haben das damalige Deka-
nat Meppen, das Bistum Osnabrück und die 
Caritas 2005 das Pilotprojekt „Gemeinsam 
Solidarisch Handeln – Gemeinde und Caritas 
im Dekanat Meppen“ ins Leben gerufen. 
Eine wichtige Erkenntnis aus dem 2007 
beendeten Projekt war, dass eine engere 
Zusammenarbeit zwischen der Caritas und 
Kirchengemeinden vor Ort nötig ist. Um diese 
zu erreichen, richtete die Caritas den neuen 
Fachbereich „Gemeindecaritas und Freiwilli-
genengagement“ ein.95

Nach Anlaufschwierigkeiten bei der Zusam-
menarbeit sei man mittlerweile auf einem 
guten Weg, berichtet Annegret Lucks von der 
Beratungsstelle des Caritasverbands für den 
Landkreis Emsland. Auf der neugeschaffenen 
Stelle beim Caritasverband Emsland ist es 
eine Aufgabe, das Verhältnis von Caritas und 
den Kirchengemeinden – die sogenannte 
Gemeindecaritas – zu intensivieren. Dazu 
werden Haupt- und Ehrenamtliche der Kir-
chengemeinde motiviert, gemeinsam vor Ort 
neue soziale Projekte anzustoßen. Daneben 
schärft Annegret Lucks bei den Beteiligten 
das Bewusstsein für Sinn und Zweck lokaler 
Netzwerke. 

In der praktischen Arbeit besucht sie inte-
ressierte Kirchengemeinden und hört sich 
zunächst deren Anliegen und Ideen an, um 
dann gemeinsam mit den Menschen nach 
Lösungen zu suchen. Sie begleitet dabei 
den gesamten Prozess von der Ausformulie-
rung konkreter Handlungsbedarfe über die 
Entwicklung von sozialen Projekten bis hin 
zur Aktivierung von Ehrenamtlichen. Damit 
die Projekte langfristig bestehen, achtet sie 
darauf, möglichst viele dörfliche Akteure mit 
ins Boot zu holen. 

In Emsbüren hat Annegret Lucks beispiels-
weise die Sozial- und Lebensraumanalyse 
begleitet und die Initiative „Seitenblicke“ 
mit ins Leben gerufen. Lucks berichtet, dass 
sie mit dem Ansatz „Gemeindecaritas und 
Freiwilligenmanagement“ offene Türen 
eingerannt sei. Denn die professionellen Be-
ratungsdienste könnten zwar viel abdecken, 
alles jedoch nicht. Es gibt menschliche Nöte, 
denen die Dorfgemeinschaft mit eigenen 
sozialen Projekten begegnen müsse. In den 
Gemeinden, in denen Lucks bisher für die 
Caritas unterwegs war, hat sie in Kommune 
und Kirchengemeinde bereits überzeugte 
Mitstreiter gefunden. 
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Ehrenamtsservice
Demogra�ebeau�ragter

Netzwerk Ehrenamt 

Bistum (hier exemplarisch für die Kirchen): 
Gemeindepastoral, 
übergemeindliche Pastoral
Fachverbände: Caritas, 
Malteser und weitere
Bildungshäuser
kirchliche Verbände: 
Kolpingwerk, 
Katholische Landjugendbewegung 
und weitere

Arbeitskreis der Verbände, 
interne Netzwerke und 
Austausch sowohl für Haupt-
als auch Ehrenamtliche

Kreissportbund
Landfrauenverband
Paritätischer Wohlfahrtsverband
Kreisfeuerwehrverband 
und viele weitere

Netzwerk der
kommunalen 
Ansprechpartner

Netzwerke zwischen 
Verbänden, 
etwa Kreisjugendring

Verbandsinterne 
Netzwerke und 
Austausch zwischen 
Ortsvereinen

unterstützen 
und beraten

unterstützen 
und beraten

 

koordiniert

 

Kirche Kreispolitik und -verwaltungVerbände

Kirchengemeinden
und kirchliche Vereine

Kommunalpolitik
und -verwaltung

Vereine und
Initiativen

REGIONALE 
EBENE

KOMMUNALE 
EBENE

Netzwerk der
Freiwilligenzentren 
und -agenturen

Regionale Akteure koordinieren die Vernetzung

Kirche, Landkreis und Verbände haben es sich zur Aufgabe gemacht, die Rahmenbedingungen für 
lokales Engagement zu verbessern. Weil sie dafür in den letzten Jahren zahlreiche Maßnahmen ge-
schaffen haben, ist eine gute Vernetzung der Akteure untereinander, vor allem aber mit den Gemein-
den wichtig. Der Landkreis hat gleich mehrere Netzwerke ins Leben gerufen. So sollen sowohl die 
Verbände und großen Träger des Ehrenamts der Region an einen Tisch kommen als auch die lokalen 
Akteure sich untereinander austauschen. Weil sich unter dem Dach der Kirche zahlreiche Untergrup-
pen versammeln, bringt das Bistum Osnabrück diese in verschiedenen Netzwerken zusammen. Die 
Verbände stehen in mehr oder weniger direktem Kontakt zu den Ortsvereinen und geben Entschei-
dungen, Informationen oder Angebote an die örtlichen Vorstände weiter. Ziel der Vernetzung ist es, 
gemeinsam in die gleiche Richtung zu arbeiten, Kooperationen anzustoßen und Informationen über 
verschiedene Kanäle zu den Aktiven zu tragen.

(eigene Darstellung)
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Caritas stärkt die Rahmenbeding-
ungen für freiwilliges Engagement

Neben der Mithilfe in den Sozialstationen 
etwa in Form von Besuchsdiensten oder eh-
renamtlichen Beratungsangeboten, bietet die 
Caritas in weiteren Projekten Freiwilligen die 
Möglichkeit, sich einzubringen. So gibt es in 
Meppen ein Soziales Kaufhaus, in verschiede-
nen Gemeinden ein Sprach- und Lernprojekt 
für Kinder und Jugendliche mit Migrations-
hintergrund sowie das Projekt „Menschen 
stärken Menschen“ über den Sozialdienst 
katholischer Männer, bei dem Integrationspa-
ten Flüchtlinge unterstützen.

Um Freiwillige und Engagementangebote 
zusammenzubringen, hat der Caritasver-
band im Bistum Osnabrück zudem die 
Anpacker-App für Tabletts und Smartphones 
entwickelt, die Freiwilligen einen schnellen 
Überblick über Einsatzmöglichkeiten in ihrer 
Nähe bietet. Die App und das Anpacker-Por-
tal bieten kirchlichen, kommunalen und ver-
bandlichen Trägern sowie bürgerschaftlichen 
Initiativen die Möglichkeit, Angebote und 
Gesuche einzustellen.96 Neben dem Online-
Angebot kooperiert der Caritasverband mit 
lokalen Freiwilligenagenturen im Landkreis 
und ist als Unterstützer des Freiwilligen 
Zentrums Lingen selbst aktiv.97

Mit einer Reihe von weiteren Ansätzen 
versucht der Caritasverband, Ehrenamtliche 
zu unterstützen. Bundesweit gibt es etwa die 
Caritas-Konferenzen – ein Verband, der als 
Ansprechpartner und Netzwerk für Ehrenamt-
liche in den Kirchengemeinden fungiert. Die 
„Leitlinien für freiwilliges und ehrenamtliches 
Engagement“ sollen die Zusammenarbeit 
zwischen Haupt- und Ehrenamtlichen ver-
bessern. Außerdem stellt der Caritasverband 
Informationsmaterialien für Ehrenamtliche 
und für den Umgang mit Ehrenamtlichen 
zur Verfügung, zum Beispiel einen „Rat-
geber für Begleiter von Flüchtlingen“ oder 
die Broschüre „101 Möglichkeiten für ein 
Dankeschön“.98 Um die Arbeit von Freiwilli-
gen zu unterstützen und Anerkennung zum 
Ausdruck zu bringen, vergibt die Caritas-

Gemeinschaftsstiftung Osnabrück jedes Jahr 
den sogenannten Sonnenschein-Preis für 
Ehrenamtliche über insgesamt 10.000 Euro 
– 2016 waren es sogar 20.000 Euro. Hierbei 
werden Ehrenamtsprojekte innerhalb der 
Kirche und Caritas ausgewählt.99

Kreispolitik  
und -verwaltung
Dass freiwilliges Engagement der Bürger eine 
wichtige Rolle für den Zusammenhalt der 
Gesellschaft spielt, hat auch der Landkreis 
Emsland erkannt und bemüht sich seit einigen 
Jahren, eben dieses zu stärken. Er hat zu die-
sem Zweck bereits 2006 einen Ehrenamts-
service eingerichtet, der die Aktivitäten rund 
ums Ehrenamt koordiniert und vorantreibt. 
Außerdem hat der Landkreis bisher drei Fach-
tage zum Thema Ehrenamt abgehalten. 

„Um zu zeigen, welchen Stellenwert das 
Thema Ehrenamt im Emsland hat, ist der 
Ehrenamtsservice ressortübergreifend in der 
Stabstelle des Landrats eingegliedert und ist 
eng mit der Demografiepolitik des Kreises 
verbunden.“
Walter Pengemann, Demografiebeauftragter im Land-

kreis Emsland

Der Landkreis ... 

... vernetzt

Bessere Vernetzung und Zusammenarbeit 
verschiedener Akteure steht wie beim Bistum 
auch beim Landkreis auf der Agenda. Um das 
zu erreichen, koordiniert der Ehrenamtsser-
vice Netzwerke auf verschiedenen Ebenen. 
Auf regionaler Ebene vernetzt der Ehren-
amtsservice große Träger des freiwilligen 
Engagements im „Netzwerk Ehrenamt“. Ge-
rade, weil die verschiedenen Akteure so viele 
Angebote bereithalten und das Engagement 
fördern, ist ein Austausch zwischen ihnen 
wichtig, um Doppelstrukturen zu vermeiden. 
In diesem Netzwerk, das drei Mal im Jahr 
zusammenkommt, sind bisher die Kirchenge-
meinden, die kirchlichen Sozialverbände und 

weitere kirchliche Verbände vertreten. Aber 
auch der Paritätische Wohlfahrtsverband, 
der Kreissportbund sowie Bildungszentren 
beteiligen sich daran. Sie sollen eine Lobby 
für freiwilliges Engagement sein. Ein Ergebnis 
der Netzwerktreffen ist die Broschüre „Damit 
Ehrenamt gelingt“, in der Standards für frei-
williges Engagement formuliert sind.

Die Ansprechpartner der 19 Kommunen und 
die Kontaktpersonen der Freiwilligenzentren 
kommen zwei Mal im Jahr zusammen (siehe 
Seite 40). Auch hier ist es das Ziel, sich über 
neue Projekte sowie Hindernisse auszutau-
schen und sich gegenseitig weiterzuhelfen. 
Vertreter aus diesen Netzwerken nehmen 
zudem an den Treffen im „Netzwerk Ehren-
amt“ teil. 

Mit Freiwilligenagenturen in den emsländi-
schen Gemeinden will der Ehrenamtsservice 
neues Engagement fördern und Interessier-
te in Ehrenämter vermitteln. In fast jeder 
Gemeinde hat sich eine Freiwillige oder ein 
Freiwilliger als Kontaktperson gefunden. 
Diese sind in der Regel selbst im Dorf enga-
giert und gut vernetzt. Manche Kommunen 
bauen auch professionelle Freiwilligenzent-
ren auf, wie zum Beispiel in Geeste, Dörpen 
oder Spelle. In Emsbüren dagegen, wo der 
ehemalige Schulleiter Alexander Herbermann 
die Freiwilligenagentur als Einzelperson 
betreibt, ist die Einrichtung den meisten 
Bürgern und auch der Kirchengemeinde noch 
unbekannt. Um dies künftig zu ändern, sind 
die Netzwerktreffen wichtig, betont eine Mit-
arbeiterin des Ehrenamtsservice. Zwar müsse 
die Freiwilligenagentur zunächst innerhalb 
der Gemeinde beworben werden, über das 
„Netzwerk Ehrenamt“ erfahren jedoch auch 
die Kirchen und einige Verbände von der 
Initiative. Diese informieren im Idealfall dann 
ihre Ortsgruppen in den Dörfern. So gelangen 
die Informationen über viele Kanäle zu den 
Einwohnern und wecken ihr Interesse. Nur 
wenn sie ausreichend bekannt und genutzt 
werden, können die Freiwilligenagenturen zu 
Erfolgsgeschichten werden. 
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… aktiviert

Neben der Netzwerkarbeit wirkt der Land-
kreis auch mit konkreten Programmen direkt 
in die Kommunen und Dorfgemeinschaften 
hinein, um die Bürger für einen Beitrag zu 
lebenswerten Dörfern zu aktivieren. Nach 
dem Vorbild des Bundeswettbewerbs „Unser 
Dorf hat Zukunft“ des Landwirtschaftsminis-
teriums führt der Landkreis im Abstand von 
drei Jahren einen gleichnamigen Kreiswett-
bewerb durch.100 Prämiert werden dabei 
Dörfer, deren Bewohner besonderen Einsatz 
für gesellschaftlichen Zusammenhalt, sozi-
ale Infrastruktur und die lokale Wirtschaft 
zeigen. Was zählt, ist das Gesamtpaket des 
Engagements. Zuletzt gewann Werpeloh den 
Kreiswettbewerb. Überzeugt hat das 1.100 
Einwohner starke Dorf die Jury mit dem 
Mehrgenerationenhaus, der Schule und Kita, 
dem Sportplatz, dem Batakhaus und der Feu-
erwehr sowie dem aktiven Vereinsleben. Alle 
Einrichtungen liegen rund um den Kirchturm 
und stärken somit den Dorfkern.101 

Einzelne Projekte für lebenswerte Ortskerne 
sammelt der Landkreis im Projekt „Tatort 
Dorfmitte“, das er gemeinsam mit dem 
Kreisjugendring und dem Kreisseniorenbeirat 
angestoßen hat. Nach einem Startworkshop 
im Jahr 2009 und einer Online-Abstimmung 
für die besten Projekte im Jahr 2010, sam-
melt der Landkreis nun weitere Projekte für 
lebendige Dorfkerne auf der Internetseite von 
„Tatort Dorfmitte“ als Inspiration für andere 
Gemeinden.102 Sowohl „Tatort Dorfmitte“ 
als auch „Unser Dorf hat Zukunft“ haben als 
Ziele, die Einwohner in den teilnehmenden 
Dörfern zu aktivieren sowie weitere Dorf-
gemeinschaften im Emsland zu inspirieren, 
eigene Projekte anzustoßen.

… qualifiziert

Manche Projekte verbinden die Aktivierung 
der Dorfgemeinschaft mit Fortbildungsmaß-
nahmen. Im Programm „Lebendige Gemein-
schaften“ etwa absolvieren Tandems aus 
Haupt- und Ehrenamtlichen einer Kommune 
eine viertägige Fortbildung. Dabei bekommen 
sie nicht nur einen Einblick in interessante 
Projekte, sondern entwickeln unter professi-
oneller Begleitung und im Austausch mit Teil-
nehmern aus anderen Kommunen ein eigenes 
Projekt und planen dessen Umsetzung. 

Auch die Engagementlotsen, die das Land 
Niedersachsen ausbildet, sollen die Einwoh-
ner aktivieren und auf neue Ideen bringen. 
Die Lotsen helfen, das Engagement in ihrer 
Heimat besser zu koordinieren und neue 
Ehrenämter anzustoßen.

In der Fortbildungsreihe des Landkreises „Fit 
für Vorstand“ bekommen Ehrenamtliche das 
Handwerkszeug für die Vorstandsarbeit ver-
mittelt, etwa für die Presse- und Öffentlich-
keitsarbeit oder was Vereine bei Steuern oder 
dem Versicherungsschutz beachten müssen. 
Weitere Fortbildungen sind konkret auf die 
Aufgaben von Senioren- oder Pflegebeglei-
tern, Wohnberatern oder Integrationslotsen 
ausgerichtet.103

… fördert

Weil Ehrenamtliche bei ihrer freiwilligen 
Tätigkeit nicht draufzahlen sollten, hat der 
Landkreis eine Richtlinie für die Gewährung 
von Zuschüssen für Fortbildungsmaßnahmen 
zur Anerkennung und Unterstützung des 
Ehrenamtes verabschiedet.104 Außerdem gibt 
es verschiedene Fördermöglichkeiten seitens 
des Kreises, die ehrenamtlichen Projekten 
zugutekommen wie etwa die Bezuschus-
sung der Zeltlager, finanzielle Zuschüsse zu 
Baumaßnahmen von Heimathäusern oder für 
Projekte zur Stärkung der Nahversorgung. 

… würdigt

Freiwilliges Engagement muss nicht nur 
gefördert werden, es benötigt auch eine 
offizielle Anerkennung, um die vielen 
Freiwilligen bei der Stange zu halten und sie 
weiter zu motivieren. Zu diesem Zweck rief 
der Ehrenamtsservice eine Kampagne ins 
Leben: Fünf Plakatmotive, die entlang der 
Kreisstraßen aufgestellt sind, präsentieren 
Engagierte aus den Bereichen Sport, Kultur, 
Soziales, Sicherheit und Umwelt als Vorbilder 
in der Gesellschaft.

Anerkennung für die geleistete Arbeit drückt 
der Landkreis auch durch eine festliche 
Verleihung der niedersächsischen Ehren-
amtskarte aus. Die so Prämierten brachten 
uns gegenüber allerdings zum Ausdruck, dass 
ihnen der festliche Rahmen und der persön-
liche Dank des Landrats mehr bedeuten als 
die Karte selbst, mit der sie in verschiedenen 
Geschäften oder Freizeiteinrichtungen Ver-
günstigungen erhalten.

Verbände
Viele Ortsvereine und -gruppen sind Teil 
größerer Verbände, welche die gemeinsamen 
Interessen der Vereine nach außen vertreten. 
Dabei bilden Regionalverbände die Schnitt-
stellen zwischen den Ortsgruppen und den 
Landes- und Bundesverbänden. Beispiele 
sind Sportbund, Kreisfeuerwehrverband oder 
Heimatbund. Auch kirchliche Vereine wie die 
Katholische Frauengemeinschaft Deutsch-
lands, Katholische Landjugendbewegung 
oder Kolpingwerk sind jeweils in eigenen 
Verbänden zusammengeschlossen. 

Verbände setzen  
Themenschwerpunkte 

Neben der Interessenvertretung ist eine 
zweite wichtige Aufgabe von Verbänden, 
Informationen und Entscheidungen „nach 
unten“ an die Mitglieder weiterzugeben. Auch 
übergeordnete Ziele und Themenschwer-
punkte werden über die Verbände festgelegt. 
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Während die ehrenamtlich arbeitenden 
Ortsgruppen soziale Projekte vor Ort durch-
führen und Bildungs- oder Freizeitaktivitäten 
anbieten, befassen sich die übergeordneten 
Verbände stärker mit sozialen oder gesell-
schaftspolitischen Zielen. So planen die 
Regionalverbände der Katholischen Frauen-
gemeinschaft Deutschlands Projekte zum 
Equal Pay Day. Dieser Tag dreht sich um die 
ungleichen Gehälter zwischen Männern und 
Frauen. Die Ortsgruppen beteiligen sich mit 
verschiedenen Aktionen daran.105

Auf regionaler Ebene finden sich  
vermehrt hauptamtliche Mitarbeiter

In den Verbänden sind ab einer gewissen 
Ebene hauptamtliche Mitarbeiter angestellt. 
Sie sind Ansprechpartner für Mitgliedsver-
eine, helfen bei organisatorischen Fragen 
weiter oder sammeln Projektideen der ein-
zelnen Gruppen als Anregung für Andere. Die 
Landjugend Emsbüren hat sich beispielswei-
se Unterstützung bei ihrem Regionalverband 
geholt, um die Arbeit des frisch gewählten 
Vorstands neu zu organisieren. Für vereins-
spezifische Fragen sind die Verbände in der 
Regel erste Ansprechpartner. Außerdem 
bieten die Verbände Kurse und Fortbildungen 
an, wie Erste-Hilfe-Kurse in der Lebensret-
tung oder Schiedsrichterkurse im Sport.

Fazit

Im Emsland gibt es ein noch weitgehend in-
taktes Dorfleben, in dem es für die Menschen 
fast selbstverständlich scheint, Verantwor-
tung füreinander und für ihr Dorf zu überneh-
men – in Politik, Kirche und Vereinen. Damit 
haben es die Emsländer geschafft, etwas 
zu erhalten, was früher fast überall auf dem 
Land das Zusammenleben prägte: Subsidiäre 
Strukturen, in denen die Menschen eigenver-
antwortlich versuchen, den Herausforderun-
gen und Problemen vor Ort zu begegnen und 
so das Gefühl einer lokalen Verantwortungs-
gemeinschaft schaffen. 

Bislang funktioniert dies im Emsland, weil die 
Einwohner auf die gewachsenen Strukturen 
aus Vereinen, Kirche und Kommune zurück-
greifen können, diese wiederum durch ihr 
Engagement festigen und weiterentwickeln 
und auch darauf achten, dass es ihnen die 
nächste Generation gleichtut. Dadurch, dass 
die Institutionen und Akteure in der Gemein-
de über einzelne Personen eng miteinander 
vernetzt sind, funktioniert die Abstimmung 
zwischen ihnen nahezu von allein.

Der Erfolg und der tägliche Nutzen des 
Engagements bestätigen die Aktiven in ihrer 
Arbeit. Die Emsländer scheinen von ihrer 
eigenen Lebensweise überzeugt zu sein. 
Manchmal bewusst, oft unbewusst, verfolgen 
sie dabei ein gemeinsames Ziel: die positive 
Entwicklung ihrer Region. Weil sich durch 
den gesellschaftlichen Wandel stets neue 
Aufgaben stellen, können sich die Emsländer 
nicht auf vergangenen Erfolgen ausruhen, 
sondern suchen und finden immer wieder 
neue „Baustellen“. 

Neue Projekte gehen die engagierten 
Bewohner häufig innerhalb der etablierten 
Strukturen an und erhalten so die Unter-
stützung der Vereine, der Kirche und von 
Kommune und Unternehmen. So entstehen 
organisierte Nachbarschaftshilfen, Zukunfts-
bündnisse in den Dörfern oder Bildungsan-
gebote für Geflüchtete. Diese neuen Inhalte 
des Engagements motivieren bisweilen auch 
Menschen, die zuvor wenig aktiv waren, und 
tragen damit zum Erhalt der gewachsenen 
Strukturen und der hohen Einsatzbereitschaft 
der Menschen bei.

Unterstützung erhalten die lokalen En-
gagierten von übergeordneter Ebene. 
Die regionalen Akteure – allen voran der 
Landkreis – haben erkannt, wie wertvoll 
das lokale Engagement ist und dass dieser 
Beitrag ein wichtiger Stabilitätsfaktor für das 
Emsland ist. Deshalb unterstützen sie die 
Menschen in den Dörfern bei ihrer Arbeit für 
das Gemeinwohl. Dies zahlt sich auch für den 
Landkreis aus. Denn je mehr Aufgaben die 

Menschen vor Ort eigenverantwortlich über-
nehmen, desto weniger Initiative müssen 
Kreis oder Kirche auf übergeordneter Ebene 
ergreifen. Das starke Engagement wirkt dabei 
nicht nur nach innen, sondern verhilft der 
Region auch zu einem positiven Außenbild. 
Der Landkreis hat das Ehrenamt zu einem 
Markenzeichen entwickelt und vermarktet es 
als einen Erfolgsfaktor des Emslands. 

So traditionsverbunden die Emsländer auch 
sein mögen, sie sind sich bewusst, dass auch 
bei ihnen die Zeit nicht stillsteht. Besonders 
die Hauptamtlichen auf höherer Ebene be-
mühen sich, möglichst frühzeitig Strategien 
zu entwickeln, um neuen Herausforderungen 
zu begegnen. Doch wie zukunftsfest sind die 
heutigen Engagementstrukturen? Welche 
Veränderungen kommen auf das Ehrenamt 
und die Dorfgemeinschaften im Emsland zu? 

So dürfte künftig der Nachwuchs nicht mehr 
ausreichen, um die vielen heute noch aktiven 
Älteren zu ersetzen. Auch im Emsland werden 
neue Formen des Engagements an Boden 
gewinnen, die weniger verbindlich, häufig 
zeitlich begrenzt und auf eine spezielle 
Aufgabe beschränkt sind und damit die 
traditionellen Strukturen herausfordern. 
Und bei aller Bereitschaft zum Engagement 
kommen auch im Emsland auf die Ehrenamt-
lichen neue Aufgaben zu und damit droht 
die Gefahr einer Überlastung – gerade wenn 
es darum geht, künftig stärker den Bereich 
der Daseinsvorsorge zu organisieren und ein 
altersfreundliches Umfeld zu schaffen. 

Welche Weichen können die Emsländer 
schon heute stellen, damit sie die derzeit 
gut funktionierenden zivilgesellschaftlichen 
Strukturen in die Zukunft retten? Wie können 
sie resilient werden, wenn die Gesellschaft 
sich verändert, wenn Menschen zuwandern, 
die nicht mit den herkömmlichen Strukturen 
vertraut sind, wenn wichtige Säulen wie tra-
ditionelle Vereine oder die Glaubensgemein-
schaften an Bedeutung verlieren? Mit diesen 
Fragen beschäftigt sich das nächste Kapitel.

4.4
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Die Emsländer sind stolz auf die positive 
Entwicklung ihrer Region und empfinden das 
soziale Klima als herzlich und gemeinschaft-
lich. Die traditionellen Engagementstrukturen 
funktionieren überwiegend gut. Dennoch 
zeichnen sich auch im Emsland im Rahmen 
des gesellschaftlichen Wandels Entwicklun-
gen ab, welche die Zivilgesellschaft und ihre 
ehrenamtlichen Strukturen herausfordern. 

Diese Umbrüche vollziehen sich in nahezu 
allen Lebensbereichen. Dazu zählt der demo-
grafische Wandel genauso wie der Struktur-
wandel in der emsländischen Landwirtschaft. 
Und selbst die traditionsbewussten Emslän-
der verändern sich und wenden sich neuen 
Formen des Ehrenamts zu. Zudem verliert 
die Kirche als bislang treibende Kraft in der 
emsländischen Engagementlandschaft an 
Mitgliedern und damit möglicherweise auch 
an gesellschaftlichem Rückhalt. 

Doch inwiefern gefährden diese Trends die 
Leistungsfähigkeit und den Zusammenhalt in 
den Dorfgemeinschaften? Was unternehmen 
die Emsländer bereits heute, um die ge-
wachsenen Strukturen zu modernisieren und 
zukunftsfähig zu machen und was können sie 
noch tun?

In diesem Kapitel betrachten wir die vier 
wichtigsten Bereiche: den demografischen 
Wandel, das Ehrenamt, die Wirtschafts- und 
Arbeitswelt sowie Kirche und Spiritualität. 
Die Herausforderungen in diesen Berei-
chen sind jeweils rot betitelt, die Emp-
fehlungen, wie damit umzugehen wäre, 
beziehungsweise wie einzelne Initiativen 
bereits damit umgehen, grün. 

WAS TUN FÜR EIN ZUKUNFTS-
FÄHIGES EMSLAND?

Demografischer
WandelA

Wenn weniger Kinder in die sozialen 
Strukturen hineinwachsen

In den 1990er Jahren war das Emsland 
noch unter den Top-10 der geburtenstärks-
ten Kreise Deutschlands. Seitdem sind die 
Geburtenzahlen je 1.000 Einwohner stark 
gesunken und das Emsland liegt mittlerweile 
unter dem gesamtdeutschen Durchschnitt. 
Im Vergleich zu den Spitzenwerten der 
1990er Jahre, als im Emsland pro Jahr noch 
bis zu 3.900 Kinder zur Welt kamen, waren 
es 2015 etwa tausend weniger, obwohl die 
Gesamtbevölkerung im gleichen Zeitraum um 
24.000 gewachsen ist.106,107 

Ohne Kinder verstummt das Dorfleben

Kinder bringen Leben ins Dorf, sie sind die 
Zukunft einer Gemeinde. Sie toben nicht 
nur auf dem Spielplatz oder spielen Fußball 
auf der Straße, sondern sie gehen in der 
Regel auch vor Ort in den Kindergarten oder 
die Grundschule, nutzen die verschiedens-
ten Vereinsangebote, treten mit kleinen 
Vorführungen bei Dorffesten auf, besuchen 
die Senioren im Wohnheim oder geben ihr 
Taschengeld im Dorfladen aus. All das wird 
weniger, wenn weniger Kinder im Ort leben. 
Irgendwann schließen der Kindergarten oder 
die Grundschule, der Sportverein bekommt 
keine Jugendmannschaft mehr zusammen 
und das Dorfleben wird insgesamt ruhiger – 
und irgendwann ärmer an Menschen. 

Wenn im Emsland weniger Kinder in den 
gewohnten sozialen Strukturen aufwachsen 
und die typisch emsländische Mentalität 
mitbekommen, erschwert dies auch die Staf-
felübergabe an die nächste Generation. Hinzu 
kommt, dass die Menschen in den Dörfern, 
insbesondere die Zugezogenen, häufig über 
ihren Nachwuchs in Kontakt miteinander 
kommen, weil sie den Alltag mit Kindern 
gemeinsam organisieren, sich austauschen 
und damit ein wesentlicher Teil des gut funk-
tionierenden informellen Netzwerks werden 
(siehe Seite 29). Ohne diese täglichen Begeg-
nungen drohen bürgerschaftliche Aktivitäten 
an Dynamik zu verlieren. 

Attraktiv bleiben für Eltern und Kinder

Wie viele Kinder ein Paar bekommen 
möchte, ist eine individuelle Entscheidung. 
Gemeinden und Arbeitgeber können jedoch 
Rahmenbedingungen schaffen, damit der Fa-
milienplanung junger Paare möglichst wenig 
im Weg steht. Eine bezahlbare und qualitativ 
hochwertige Kinderbetreuung, flexiblere 
Arbeitszeiten oder die Möglichkeit, auch mal 
von zu Hause aus zu arbeiten, erleichtern den 
Alltag der Eltern. Wenn sich Gemeinden und 
Unternehmen familienfreundlich aufstellen 
und dies überregional bekannt machen, kön-
nen sie auch Familien aus anderen Gebieten 
anlocken. Dies hat man im Emsland bereits 
erkannt: Kreis und Kommunen haben die 
Kinderbetreuung auch für unter Dreijährige 
ausgebaut. Sie haben Familienzentren in 
jeder Einheits- oder Samtgemeinde geschaf-
fen und ein Zertifikat für familienfreundliche 
Arbeitgeber eingeführt. 
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Auch in den Dörfern können die Menschen 
an einem familienfreundlichen Umfeld 
mitwirken, indem sie über die Vereine oder 
die Kirche Freizeitangebote und Unterstützer-
strukturen schaffen. Sind die Kinder bereits 
in jungen Jahren in die dörflichen Strukturen 
eingebunden, stärkt dies die Bindung an die 
ländliche Heimat.

Jüngere nehmen ehrenamtliche  
Angebote nicht selbstverständlich an

Kinder und Jugendliche für klassische Ange-
bote zu begeistern, ist heute gar nicht mehr 
so einfach. Der Zettel an der Pinnwand in der 
Schule oder der Flyer beim Bäcker mögen 
erstes Interesse wecken, reichen aber häufig 
nicht, um die Jugend zum Singen mit der 
Chorleiterin der Kirche, zum Adventsbacken 
der Landfrauen oder zum Kanuausflug der 
Landjugend zu locken. Das mediale Freizeit-
angebot für junge Menschen ist groß und 
steht im Wettbewerb mit den traditionellen 
Anbietern.

Nicht nur für die, sondern  
auch mit der Jugend arbeiten

Kirche und Vereine, die den jüngeren Ein-
wohnern etwas bieten wollen, müssen sich 
in regelmäßigen Abständen fragen, was die 
Kinder und Jugendlichen im Ort interessiert. 
Zusammen mit ihren Jugendbetreuern und 
dem eigenen Nachwuchs können sie dann 
neue Ideen entwickeln und zeitgemäße 
Angebote erarbeiten. Je stärker dabei junge 
Menschen eingebunden sind und nicht nur 
ein fertiges Programm vorgesetzt bekommen, 
desto größer dürften auch die Erfolgsaussich-
ten sein.108

Über Mitsprache- und Gestaltungsmöglich-
keiten wird die Identifikation mit dem Verein 
gestärkt und Verantwortung an die Mitglieder 
herangetragen. Das kann schon bei den 
jungen Engagierten beginnen, etwa über 
Jugendversammlungen oder -vorstände. Noch 
längst nicht alle Vereine haben erkannt, wie 
wichtig es ist, die Mitglieder aller Alters- oder 

Bevölkerungsgruppen bewusst einzubezie-
hen. Gerade hierbei bietet sich den örtlichen 
Gruppen die Chance, sich breit aufzustellen 
und zukunftsfest zu machen. 

Die Jugend da abholen,  
wo sie unterwegs ist 

Wer junge Menschen erreichen will, muss 
sie auch auf „deren“ Kanälen wie Facebook, 
WhatsApp oder YouTube ansprechen. Auch 
sollte die eigene Internetseite auf dem neus-
ten Stand sein und interessante Ankündigun-
gen, Bilder und Kurzberichte über Aktionen 
und Erlebnisse bieten, die zum Mitmachen 
motivieren. 

Die Arbeit mit den neuen Medien bedeutet 
jedoch einen höheren Aufwand für den 
Pressewart der Vereine und Organisationen. 
Hier bietet sich die Chance, den eigenen Ver-
einsnachwuchs zugleich mit einzubeziehen: 
Häufig kennt der sich nicht nur besser mit 
den neuen Medien aus, sondern erhält auch 
die verantwortungsvolle Aufgabe, an der 
Öffentlichkeitsarbeit mitzuwirken. 

Ganztagsschule und Lernpensum  
stehen in Konkurrenz zu Vereinen

Zunehmend gehören Ganztagsschulen zu 
einem umfassenden Betreuungsangebot. 
Gleichzeitig steigt das Lernpensum für die 
Schüler. Nach einem langen, anstrengenden 
Schultag bleiben den Kindern und Jugend-
lichen oft nur wenig Zeit und Energie für 
ehrenamtliche Aktivitäten. 

Vereine als Partner für Nachmittags- 
betreuung in Schulen gewinnen

Um eine Konkurrenz zwischen Schulen und 
Vereinen zu verhindern, sollten beide Seiten 
eine Zusammenarbeit anstreben. Schulen 
können Vereine etwa bei der Nachmittags-
gestaltung einbinden. Mit sportlichen oder 
musikalischen Angeboten können die Vereine 
zudem Interesse für das eigene Angebot bei 
den Kindern und Jugendlichen wecken.109

Viele der Vereinsaktiven sind jedoch 
berufstätig. Für die Vereine kann es daher 
schwierig werden, geeignete Gruppenleiter 
für die Nachmittage in den Schulen zu finden. 
Zudem müssen die Freiwilligen bestimmte 
Fähigkeiten mitbringen, um dem Bildungsauf-
trag der Schulen gerecht zu werden. 

Um die Zusammenarbeit zwischen Schulen 
und Vereinen zu verbessern, sind also vorab 
einige Hürden aus dem Weg zu räumen. Hier-
zu hat der LandesSportBund Niedersachsen 
mit seiner Sportjugend und dem Niedersäch-
sischen Kultusministerium eine Rahmen-
vereinbarung zur Kooperation im Rahmen 
öffentlicher Ganztagsschulen geschlossen. 
Dazu zählt etwa, dass Weiterbildungen die 
Ehrenamtlichen auf ihre Aufgabe in den 
Schulen vorbereiten oder dass die Angebote 
über das Schulbudget finanziert werden. 
Außerdem steht den Kooperationspartnern 
im Emsland die Servicestelle für Bewegungs-, 
Spiel- und Sportangebote in Schulen, Kin-
dertagesstätten und Sportvereinen (BeSS-
Servicestellen) zur Seite.110, 111

Bislang wird die Zusammenarbeit überwie-
gend an der Schnittstelle zu den Sportver-
einen umgesetzt. Denkbar wäre aber auch, 
mit der Freiwilligen Feuerwehr, den Musik-
vereinen oder den Landfrauen, Projekte in 
Ganztagsschulen auf die Beine zu stellen.112

Nachwuchsmangel kann den Wettbewerb 
zwischen Vereinen verschärfen

Weniger Nachwuchs kann dazu führen, dass 
Vereine, Kirche und andere Freizeitangebote 
stärker um die jungen Dorfbewohner kon-
kurrieren. Vor allem, wenn jungen Menschen 
weniger Zeit als früher für Vereinsaktivitäten 
bleibt, wird es schwieriger, in mehreren 
Vereinen gleichzeitig mitzumachen. Diese 
Entwicklung kann den Zusammenhalt im Dorf 
und das soziale Gerüst gefährden. 
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Partner suchen

Im Emsland sind Politik, Vereine und die 
Kirche mit all ihren zugehörigen Gruppen 
über einzelne Schlüsselpersonen eng 
miteinander vernetzt. Das bietet eine gute 
Voraussetzung, Kooperationen anzusto-
ßen. Bekommt etwa ein Ausrichter nicht 
genug Anmeldungen für ein Zeltlager oder 
andere Ferienangebote, kann er sich mit 
anderen Vereinen oder sonstigen Gruppen 
zusammentun, um genügend Interessenten 
zu erreichen. Diese Gruppen müssen nicht 
zwingend im gleichen Sektor, etwa im Sport, 
unterwegs sein, um zusammenzuarbeiten. Zu 
Ausflugsfahrten, Vorträgen, Weiterbildungen 
oder Festen kommen schließlich Menschen 
mit den verschiedensten Interessen. Auch die 
sogenannte Sharing Economy, das Teilen von 
Infrastruktur und Gerätschaften, ist längst 
im Engagementsektor angekommen: So 
teilen sich mancherorts die verschiedensten 
Interessenten Vereinsräume, Trainingsgeräte 
oder sonstige Materialien. 

Runde Tische, gemeinsame Sitzungen oder 
Vereinsstammtische können zudem die 
nötigen Impulse dafür geben, dass sich 
Engagierte aus den verschiedenen Bereichen 
des Ehrenamts über Herausforderungen und 
Probleme austauschen, um gemeinsam nach 
Lösungen zu suchen.113 Die kommunalen 
Ansprechpartner im Bereich Ehrenamt, die 
Freiwilligenagenturen, die lokalen Aktions-
bündnisse oder die Kirchen können versu-
chen, solche Dialogprozesse an jenen Orten 
anzustoßen und zu koordinieren, wo sie von 
allein nur schwer in Gang kommen. 

Wenn die Einwohner  
immer älter werden

Auch im Emsland zeigt sich die Alterung der 
Gesellschaft – die Generation 60plus macht 
einen immer größeren Anteil der Bevölkerung 
aus. Das liegt nicht nur daran, dass die stark 
besetzten Jahrgänge der Babyboomer zu-
nehmend in dieses Alter vorrücken. Sondern 
auch daran, dass die Menschen immer älter 

werden. Die meisten Menschen können sich 
dabei über ein Mehr an gesunden Lebensjah-
ren freuen. Doch obwohl die Menschen heute 
länger fit und leistungsfähig bleiben, gehen 
mit der Alterung einige Herausforderungen 
für die Engagementlandschaft einher.

Im Ehrenamt drohen Verluste

Irgendwann erreichen langjährig Engagierte 
ein Alter, in dem sie sich – meist gesund-
heitsbedingt – aus der aktiven Vereinsar-
beit zurückziehen. Mit ihrem Ausscheiden 
entsteht eine Lücke, welche die jüngeren 
Generationen allein zahlenmäßig nicht füllen 
können.114

Ältere für Engagement begeistern

Sowohl Kommunen als auch Wohlfahrtsver-
bände betrachten Ältere häufig als Gruppe, 
die es zu betreuen und unterhalten gilt.115 
Diese Sichtweise verdeckt jedoch, dass viele 
Ältere noch leistungsfähig sind und sich 
gerne weiterhin innerhalb ihrer Möglichkei-
ten einbringen würden. Neurentner oder 
Menschen, deren Kinder gerade das Haus 
verlassen haben, suchen häufig nach einer 
neuen Beschäftigung beziehungsweise nach 
einem Ersteinstieg in das Ehrenamt. Diese 
zahlenmäßig wachsende Gruppe der „jungen“ 
Älteren bietet ein großes Engagementpoten-
zial, welches es noch stärker zu aktivieren 
gilt. Die Freiwilligenzentren oder Wohlfahrts-
verbände spielen dabei eine wichtige Rolle. 
Auch Unternehmen können ihren altersbe-
dingt ausscheidenden Mitarbeitern Wege ins 
Ehrenamt aufzeigen. 

Die vielen Angebote für Ältere – etwa bei der 
Kirche, den Sport- und Heimatvereinen oder 
der Kommune – bieten zudem die Gelegen-
heit, Ältere bei zielgruppenspezifischen 
Veranstaltungen wie dem Seniorencafé oder 
der Damengymnastik direkt anzusprechen 
und sie für andere ehrenamtliche Aufgaben 
zu gewinnen – etwa als Lesepaten, Senioren-
begleiter oder Paten für Flüchtlinge.116 

Verabschiedungskultur etablieren –  
freiwillige Arbeit freiwillig belassen

Wem die ehrenamtlichen Aufgaben irgend-
wann zu viel werden – und das gilt für alle 
Altersgruppen – sollte problemlos seine 
Aufgaben reduzieren, wechseln oder sein 
Amt abgeben können. Ist der Punkt erreicht, 
an dem sich Freiwillige ganz zurückziehen 
möchten, sollten sie das mit gutem Gewissen 
tun können. Vereine oder Vermittler von 
freiwilligem Engagement sollten ähnlich einer 
Willkommens- oder Anerkennungskultur 
auch eine Verabschiedungskultur pflegen. 
Es ermutigt Einsteiger, Aufgaben zu über-
nehmen, wenn sie das Gefühl haben, diese 
irgendwann auch wieder guten Gewissens 
abgeben zu können. 

Eingespielte Strukturen können die  
Zukunft von Vereinen gefährden 

In manchen Vereinen arbeiten die Verant-
wortlichen seit vielen Jahren gut zusammen – 
so gut, dass sie vergessen, an eine geregelte 
Staffelübergabe oder eine Modernisierung zu 
denken. Jüngere Mitglieder haben dann kaum 
Chancen, sich Gehör zu verschaffen oder ei-
nen verantwortlichen Posten zu übernehmen. 
Wenn manche Vereine oder Initiativen weder 
über eine Emailadresse erreichbar sind, noch 
einen Internetauftritt haben, brauchen sie 
sich nicht zu wundern, wenn ihnen keine 
jungen Mitglieder zuströmen. Sie gefährden 
mit ihren allzu traditionellen Strukturen die 
Zukunft ihrer Vereine. Den Generationen-
wechsel anzustoßen und die Vereinsarbeit in 
neue Hände zu legen, erfordert Fingerspit-
zengefühl – von Jung wie Alt.

Dialog mit Vereinsmitgliedern suchen 

Das Landesnetzwerk Bürgerschaftliches Enga-
gement Bayern hat im Abschlussbericht zum 
gemeinsamen Projekt „Engagement braucht 
Leadership“ mit der Robert Bosch Stiftung 
eine Art Werkzeugkoffer zusammengestellt, 
um den Vereinen und von Ehrenamtlichen ge-
tragenen Gruppen Inspirationen zur Vereins- 
und Vorstandsentwicklung zu liefern.117 
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Als Einstieg zu diesen Überlegungen emp-
fiehlt das Landesnetzwerk eine „wertschät-
zende Erkundung“ im Verein, um positive 
Aspekte des Vereinslebens offenzulegen und 
Potenziale zu entdecken. Im nächsten Schritt 
wird empfohlen, mit Hilfe eines „Vereins-
Checks“ einen kritischen Blick ins Innere der 
Vereine oder Initiativen zu werfen. Dieser 
setzt eine ehrliche Selbstreflexion der Verant-
wortlichen voraus. Sie müssen zunächst klä-
ren, inwiefern der Vorstand eine „geschlosse-
ne Gesellschaft“ ist oder ob er bereit ist, die 
Mitglieder in die Organisationsentwicklung 
mit einzubeziehen. Dann muss die Vereins-
führung einige wichtige Fragen beantworten 
– am besten im Dialog mit den Mitgliedern: 
Sind wir zufrieden damit, wie alles läuft? Was 
wünschen wir uns für die Zukunft? Wollen wir 
neue, jüngere Mitglieder anwerben? Wollen 
wir auch weiterhin eine bedeutende Rolle im 
Dorf einnehmen? Das Ziel des Vereins-Checks 
ist es, ein Zukunftsbild zu entwickeln, sich 
Ziele zu setzen und konkrete Schritte dorthin 
zu erarbeiten.

Neue Aufgaben für das Ehrenamt 

In vielen gewachsenen Ortschaften des 
Emslands ist es selbstverständlich, dass die 
Nachbarn nacheinander sehen und sich um-
einander kümmern. Doch im Zuge des demo-
grafischen Wandels wächst die Zahl jener, die 
Hilfe im Alltag brauchen oder pflegebedürftig 
werden. Auf das Ehrenamt kommen damit 
neue Aufgaben zu, etwa in den Bereichen 
Gesundheit, Mobilität oder Alltagshilfe.

Kreative Ideen fördern und deren  
Umsetzung vor Ort ermöglichen

Die emsländische Herangehensweise, diesen 
Herausforderungen lokal zu begegnen, bietet 
einen guten Nährboden für niedrigschwellige 
und kreative Lösungen. Im Emsland trifft 
die Nachfrage nach ehrenamtlicher Unter-
stützung auf den Willen zur Gestaltung. Gute 
Ansätze wie der Mobile Einkaufswagen, 
Nachbarschaftshilfen oder die von Ehrenamt-
lichen begleitete Demenzberatung werden 
bereits erprobt. Diese und viele weitere 

Formate wie multifunktionale Dorfläden oder 
Pflegenetzwerke ließen sich jedoch noch 
stärker in die Fläche tragen.

Projekte, die Bürger vor Ort anstoßen und 
umsetzen, brauchen auch die Unterstützung 
ihrer Kommune – und dies gerade in den 
ersten Monaten, in denen häufig viele recht-
liche und bürokratische Hürden auftreten.118 
Zudem müssen die Macherinnen und Macher 
Mitstreiter in ihren Orten finden. Bei der 
Suche nach diesen könnten Hauptamtliche in 
der Kommune, in Freiwilligenzentren, Wohl-
fahrtsverbänden oder der Kirche helfen. 

Wenn Zugezogene auf  
gewachsene Strukturen treffen 

Menschen ziehen aus verschiedenen 
Gründen in die emsländischen Dörfer: Die 
günstige Arbeitsmarktlage, erschwingli-
ches Bauland und die für ländliche Räume 
vergleichsweise gute Infrastruktur locken 
Menschen von außerhalb an. Die Zugezoge-
nen haben das Potenzial, etwaige Lücken 
im Ehrenamt zu füllen – vorausgesetzt, sie 
finden ihren Platz in der dörflichen Gemein-
schaft. 

Neubürger haben selten  
einen Bezug zur Region

Weil die neu Zugezogenen nicht vor Ort 
aufgewachsen sind, suchen sie ihr soziales 
Umfeld seltener in der näheren Umgebung, 
also nicht in der Dorfgemeinschaft. Das liegt 
auch daran, dass Zugezogene nicht immer die 
Vorstellungen der Einheimischen teilen, wie 
ein Zusammenleben auszusehen hat. Oder, 
dass ihnen die enge Verzahnung von Politik, 
Wirtschaft und Kirche sowie die gefestigten 
sozialen Strukturen befremdlich erscheinen. 
Entsprechend enttäuscht sind Einheimische, 
wenn Zugezogene wenig Interesse an einem 
engen, nachbarschaftlichen Verhältnis zeigen 
oder sich nicht für die Vereine begeistern. 
Mitunter fällt es beiden Seiten schwer, mit 
der nötigen Offenheit und einem unvoreinge-
nommenen Blick aufeinander zuzugehen und 
zusammenfinden. 

Anknüpfungspunkte schaffen

Kommunen können gemeinsam mit Ein-
wohnern, Kirchen, Vereinen oder Initiativen 
Zugezogene auf verschiedenste Weise 
willkommen heißen und Anknüpfungspunkte 
schaffen. Dies können Informationsbroschü-
ren sein, die den Neubürgern schon bei der 
Anmeldung in die Hand gedrückt werden, 
oder Willkommensabende, Nachbarschafts-
feste und andere öffentliche Veranstaltungen 
wie der „Tag der Vereine“. Im südwestfäli-
schen Freudenberg etwa, rund drei Auto-
stunden vom Emsland entfernt, besuchen 
ehrenamtliche Dorfbotschafter die neu 
Zugezogenen, heißen sie willkommen und in-
formieren sie über Möglichkeiten, im Ort mit-
zuwirken.119 Auch Schnupperangebote oder 
Initiativen, die offen für alle sind, erleichtern 
den Einstieg in die lokalen Strukturen. Egal 
ob Kirchen, Vereine oder lose Initiativen, als 
Veranstalter sollten sie auf neue Gesichter 
achten und auf sie zugehen ohne sie durch 
eine hohe Erwartungshaltung abzuschrecken. 
Letztere sind mitunter erstaunt von der Leis-
tungsfähigkeit und Innovationskraft mancher 
lokaler Vereine.

Um die Identifikation der Einwohner mit dem 
eigenen Ort zu stärken und um potenziellen 
Zuzüglern einen Eindruck vom Gemeinde-
leben zu geben, können die Gemeinden 
passende Angebote entwickeln. In Werpeloh 
bekommen „Neue“ über die dorfeigene App 
oder die gut gepflegte Facebook-Seite einen 
guten Einblick in die kleine Gemeinde. Auch 
alteingesessene Bewohner sind so stets 
informiert über Aktivitäten und Veranstal-
tungen der Vereine, über politische Entwick-
lungen oder wenn ein Baby zur Welt kommt. 
Auch eine Flüchtlingsfamilie wurde dort in 
einem Beitrag vorgestellt und willkommen 
geheißen. 

Neue Kulturen im katholischen Emsland

Spätaussiedler und polnische Migranten 
gelten bislang als Paradebeispiele dafür, wie 
Menschen aus dem Ausland im Emsland hei-
misch werden können. Allerdings hatten die-
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se Zuzügler, die schon vor vielen Jahren ins 
Emsland gekommen sind, neben dem tiefen 
Traditionsbewusstsein auch den christlichen 
Glauben mit den Einheimischen gemein. Seit 
der stark angestiegenen Zuwanderung von 
Geflüchteten seit 2014 nach Deutschland 
leben nun auch im Emsland viele Menschen 
aus dem Irak, Syrien oder Ostafrika. Ob 
diese Neuankömmlinge sich dauerhaft dort 
niederlassen, ist bis heute unklar. Dies dürfte 
auch davon abhängen, wie gut es der Kreisre-
gierung, den Kommunen und der Zivilgesell-
schaft gelingt, ein gutes Zusammenleben mit 
Menschen aus anderen Kulturen, mit anderen 
Traditionen und Religionen zu organisieren 
und sich darauf einzulassen. 

Geflüchtete zu Mitbürgern machen

In vielen Dörfern sind ehrenamtliche 
Flüchtlingshilfen entstanden, welche die 
Geflüchteten gerade in der schwierigen 
Anfangszeit unterstützen. Im Rahmen dieser 
Helfergruppen gibt es häufig auch „Flücht-
lingstreffs“ oder „Begegnungscafés“, bei 
denen sich Einheimische und Neuankömm-
linge zwanglos kennenlernen können. Auch 
Willkommensfeste und regelmäßige Feste der 
Kulturen sind Wege, Berührungsängste auf 
beiden Seiten abzubauen. Trotz aller sprach-
lichen, kulturellen oder religiösen Barrieren 
gilt es, jede Möglichkeit zu nutzen, damit die 
Zugewanderten mit der lokalen Bevölkerung 
in Kontakt kommen und schnell am Dorfleben 
teilhaben. 

Einen weiteren Ansatz, welcher der emslän-
dischen Vorliebe für Strukturen und Vereinen 
gerecht wird, verfolgt Abicha Ouhbout, 
die aus Marokko stammt und seit 1977 in 
Deutschland lebt. Sie zeigt, dass man auch 
als Muslimin mit Kopftuch Teil der Enga-
gementlandschaft im sonst überwiegend 
katholischen Emsland sein kann. 2012 hat 
sie als Engagementlotsin in Geeste einen 
interkulturellen Frauentreff gegründet. Auf 
einer Feier, die einige arabische Frauen 
veranstalteten, lernte Ouhbout die Finnin 
Lea von Trechten kennen. Beiden hatte der 
Abend mit den Frauen aus verschiedenen 

Ländern so gut gefallen, dass sie beschlos-
sen, regelmäßige Treffen zu organisieren. 
Einmal im Monat finden diese nun statt und 
interessierte Frauen können ganz zwanglos 
daran teilnehmen, wenn die Frauengruppe 
etwa gemeinsam kocht, eine Radtour macht, 
etwas über andere Länder und Kulturen lernt 
oder wie etwa vergangenen Herbst, Schmink- 
und Stylingtipps erhält.120 Ziel ist es, Frauen 
in der Gemeinde – besonders jenen mit 
Migrationshintergrund – den Zugang in die 
Gemeinschaft zu erleichtern und Kontakte 
miteinander zu knüpfen.121

Auch Sportvereine spielen eine wichtige 
Rolle bei der Integration. Der SV Concor-
dia Emsbüren etwa engagiert sich für die 
Integration von Flüchtlingen. Dafür hat ein 
ehrenamtlicher Trainer an der Weiterbildung 
„Sportvereine helfen Flüchtlingen“ des 
Kreissportbunds teilgenommen, bei der die 
Engagierten Input zum Versicherungsschutz 
und zu Fördermöglichkeiten bekommen 
haben und die Möglichkeit hatten, sich über 
ihre jeweiligen Projekte auszutauschen.122 

Interessante Projekte, wie etwa Schwimmen 
für Menschen mit Migrationshintergrund, 
sammelt der LandesSportBund Niedersach-
sen in einer Online-Projektdatenbank.123

Wandel im 
EhrenamtB

Andere Aufgaben – andere  
Möglichkeiten – andere Lösungen

Viele Bewohner des Emslands sehen die Ver-
eine, Initiativen und zahlreichen ehrenamt-
lichen Angebote als Selbstverständlichkeit 
an. Doch das sind sie keineswegs, wie andere 
Regionen in Deutschland schon zu spüren be-
kommen, wo sich gerade noch eine Handvoll 
Freiwilliger bei der Feuerwehr zusammenfin-
det. Damit das Emsland nicht dem Schicksal 
dieser Regionen folgt, müssen auch die so 
lange erfolgreichen Engagementstrukturen 
mit der Zeit gehen, um weiterzubestehen. 

Sinkende Bereitschaft, sich einzubringen 
oder sich langfristig zu verpflichten

Eine große Herausforderung für Vereine und 
Initiativen besteht darin, Freiwillige zu fin-
den, die sich auf lange Sicht einer gemeinnüt-
zigen Aufgabe widmen. Ursache dafür sind 
die veränderten Lebenswelten in Familie und 
Beruf, aber auch die zahlreichen konkur-
rierenden Freizeitangebote. Für Mütter, die 
heute deutlich häufiger berufstätig sind als 
früher, besteht eine Doppelbelastung. Auch 
wer in der Woche pendelt, hat höchstens 
am Wochenende Zeit, sich am Gemeindele-
ben zu beteiligen und überlegt sich genau, 
wie er diese einsetzen möchte. Das hat zur 
Folge, dass einige Bewohner den Umfang 
ihrer Aktivitäten vor Ort reduzieren und 
sich sporadisch beteiligen, statt langfristige 
Verpflichtungen einzugehen.124

Den vielfältigen Nutzen des  
Ehrenamtes deutlich machen

Um mehr Freiwillige zu gewinnen, sollten An-
gebote oder Leistungen konkret beschrieben 
werden und den Lebenswirklichkeiten und 
Interessen der Menschen entgegenkommen. 
Es gilt, den Nutzen des Ehrenamts sowohl 
für die handelnde Person als auch für die Ge-
sellschaft deutlich zu machen. Dabei sollten 
gerade traditionelle Vereine zeigen, dass sie 
„moderne“ Themen behandeln. Dazu müssen 
sie ihre Leistungen regelrecht vermarkten: 
Was bietet etwa der Schützenverein einem 
Familienvater, die Katholische Frauengemein-
schaft Deutschlands einer jungen Frau oder 
die Landfrauen einer berufstätigen Mutter? 
Zu den Kernkompetenzen der Landfrauen ge-
hören beispielsweise ein naturverbundenes 
Leben und eine gesunde Ernährung, Themen, 
die auch bei vielen jungen, berufstätigen 
Frauen hoch im Kurs stehen. 
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Engagement wird themenspezifischer  
und projektorientierter

Bundesweit ändern sich die Formen des En-
gagements – weg von festen, lange gewach-
senen Strukturen in den klassischen Vereinen 
oder der Freiwilligen Feuerwehr, hin zu einem 
freieren, individuelleren Engagement. Die 
Freiwilligen haben dabei sowohl das Bedürf-
nis, anderen zu helfen, also im besten Sinne 
karitativ tätig zu sein, aber vermehrt auch 
den Wunsch, mit Gleichgesinnten zusam-
men zu sein und Spaß zu haben. Im „neuen 
Engagement“ wollen sie projektorientiert 
arbeiten und sich neuen gesellschaftspoliti-
schen Themen widmen – etwa im Bereich der 
Flüchtlingshilfe oder der Dorfentwicklung. 
Traditionelle Engagementformen, die auf 
einen spezifischen Vereinszweck und lang-
fristige Verpflichtung ausgelegt sind (einmal 
Kassenwart – immer Kassenwart), haben es 
demgegenüber schwer, Menschen für sich zu 
gewinnen. 

Wurde die Zivilgesellschaft früher eher von 
einem „Nachfrageeffekt“ geprägt, also von 
tatsächlichen Schieflagen in der Gesellschaft, 
ist das heute mehr und mehr durch einen 
„Angebotseffekt“ der Fall: Menschen aus der 
kopfstarken Gruppe der Babyboomer, die in 
der Regel besser gebildet und finanziell abge-
sichert sind, wollen sich engagieren, aber bei 
der Wahl ihres Engagements autonom blei-
ben. Zudem wollen sich heute Viele zeitlich 
begrenzt engagieren und dabei häufiger das 
Thema wechseln. Diese Form des Engage-
ments ist ein Spiegelbild einer modernen Ge-
sellschaft, die immer heterogener geworden 
ist und die vor einer immer größeren Vielfalt 
von sozialen Aufgaben steht.

Viele Engagementformen erwachsen heute 
aus zeitlich begrenzten (Modell)-Projekten. 
Doch auch diese Projekte müssen nachhaltig 
funktionieren. Vor allem Ältere müssen sich 
darauf verlassen können, dass Angebote wie 
die organisierte Nachbarschaftshilfe oder 
der Bürgerbus keine „Eintagsfliegen“ sind, 
sondern dauerhaft ihre Leistungen erbringen 

und zuverlässig die Lebensbedingungen vor 
Ort verbessern. Diese Initiativen brauchen 
Menschen, die über die Anfangsphase hinaus 
Angebote und Einrichtungen am Laufen 
halten. 

Strukturen weiterentwickeln 

Auf die veränderten Bedingungen der Enga-
gementlandschaft stellen sich die verschie-
denen Akteure im Emsland bereits ein. Der 
Landkreis hat in den letzten Jahren mit dem 
Ehrenamtsservice, dessen Netzwerken und 
Weiterbildungsangeboten oder den Freiwilli-
genzentren zahlreiche Strukturen geschaffen, 
um den Engagementsektor zu modernisieren 
und zukunftsfähig zu machen. Um interes-
sierten Bürgern den Einstieg ins Engagement 
zu erleichtern, hat der Caritasverband 
im Bistum Osnabrück die Anpacker-App 
entwickelt. Über ihr Tablet oder Smartphone, 
können sich Interessierte einen schnellen 
Überblick verschaffen, welche Initiativen 
oder Verbände in ihrer Umgebung noch Eh-
renamtliche für bestimmte Aufgaben suchen 
(siehe Seite 44). 
 
Mit modernen Strukturen für das sogenannte 
neue Engagement, so eine Hoffnung, lassen 
sich Personen aktivieren, die sich sonst 
nicht am Vereinsleben beteiligen. Gerade 
für jene, die sich nicht in die traditionellen 
Engagementstrukturen von Vereinen oder 
Kirchengruppen einbringen wollen, kann das 
„neue Engagement“ ein alternativer Weg 
ins Ehrenamt sein. Um dafür Interessenten 
zu gewinnen, ist etwa das landesweite Pro-
gramm der Engagementlotsen entstanden. 
Sie stehen in engem Kontakt zu hauptamt-
lichen und mancherorts auch ehrenamtlich 
organisierten Freiwilligenzentren.

In den drei besuchten Emsland-Gemeinden 
wurde jedoch auch deutlich, dass sich 
diese neuen Strukturen noch festigen und 
über die Zeit mit der etablierten Engage-
mentstruktur verwachsen müssen. Damit 
dies gelingt, müssen sich die Vereine, die 
Kirche und Initiativen vor Ort noch stärker 

diesen neuen Formen öffnen. Gleichzeitig 
sollten Landkreis, Bistum und Verbände ihre 
bisherigen Ansätze wie Beratungsangebote 
und Weiterbildungen, weiterverfolgen und 
Zeit sowie Ressourcen investieren, um diese 
in die Fläche zu tragen. Gelingt dies nicht, 
können die anfänglichen Erfolge des „neuen 
Engagements“ wieder verloren gehen. 

Neue Projekte in traditionellen  
Strukturen wachsen lassen

Vereine oder andere gefestigte Strukturen, 
wie sie etwa in den Kirchen zu finden sind, 
können zu einem verlässlichen Rückgrat von 
größeren Projekten wie auch von kurzfristi-
gen Initiativen werden. Sie können die Frei-
willigenarbeit unterstützen und koordinieren. 
Etwa indem sie Verwaltungsangelegenheiten 
übernehmen oder verschiedene Akteure 
zusammenbringen. 

Ab einem gewissen Punkt legen viele Bünd-
nisse oder lose Gruppen von Engagierten 
eine Organisationsstruktur fest oder gründen 
einen Verein, um Abläufe besser steuern 
zu können, Zugang zu finanziellen Mitteln 
zu bekommen oder sich besser nach außen 
zu präsentieren. Alternativ könnten diese 
Projekte auch gleich zu Beginn in bestehende 
Engagementstrukturen integriert werden. Da 
bei losen Gruppen ohnehin häufig Vereins-
aktive mitmachen, dürfte die Verbindung zu 
existierenden Organisationen relativ einfach 
herzustellen sein.

Neue Ehrenamtsformen müssen also nicht 
zwingend mit den etablierten Engagement-
strukturen konkurrieren. Vielmehr sollten sie 
kooperieren. Gefestigte Vereinigungen kön-
nen Menschen, die erstmalig mit ehrenamt-
licher Arbeit in Berührung kommen, für sich 
gewinnen. So mag der Männergesangsverein 
Schwierigkeiten haben, neue Teilnehmer zu 
gewinnen und den Chor am Leben zu halten. 
Ein loser Gesangsabend aber, egal ob über 
die Kirche oder eine Initiative organisiert, 
kann dagegen Sangesfreunde und Vereine 
ohne Berührungsängste zusammenbringen.



53Was tun für ein zukunftsfähiges Emsland?

Finanzierung sichern

Zahlreiche Projekte im Bereich Ehrenamt und 
Demografie sind im Emsland im Rahmen von 
Modellprojekten auf Landes- oder Bundes-
ebene entstanden. Die finanzielle Förderung 
dahinter ist jedoch häufig zeitlich begrenzt. 
Die aktiven Bürger müssen sich also in regel-
mäßigen Abständen nach neuen Finanzie-
rungsquellen umschauen. Dies erfordert viel 
Arbeit und gelingt nicht immer. Damit sich 
die Engagierten auf ihre eigentlichen Aufga-
ben konzentrieren und bewährte Projekte 
eine Zukunft haben, bedarf es einer Regelför-
derung von bürgerschaftlichen Engagement, 
das sich auf das nahe Lebensumfeld bezieht 
und auch für die althergebrachten Vereine 
zugänglich ist.

Nachwuchssorgen bei Führungsaufgaben 
zeichnen sich ab

Vereine und Institutionen im Emsland haben 
uns nur von punktuellen Schwierigkeiten 
bei der Neubesetzung von Vorstandsposten 
berichtet. Bisher habe diese in den meisten 
Fällen geklappt. Doch häufig gestaltete sich 
die Suche nach einem neuen Verantwortli-
chen sehr aufwendig. Es seien mitunter viele 
Anfragen und Überredungskünste nötig, 
damit sich schließlich jemand bereit erklärt, 
einen Vorstandsposten zu übernehmen. 
Vereine sind auf Personen angewiesen, die 
Leitungsfunktionen übernehmen. Mit der 
abnehmenden Bereitschaft der Menschen 
sich langfristig zu binden, könnte sich auch 
im Emsland die Suche nach ihnen weiter 
erschweren. 

Vorstandsarbeit modernisieren und  
Generationswechsel gestalten

Um die Vorstandsarbeit attraktiver zu 
machen, können Vereine, Verbände oder 
Initiativen ihre Leitungsstrukturen reformie-
ren. Dabei müssen sie sich zunächst fragen, 
welche Position und welche Aufgaben der 
Vorstand in der Vereinigung hat und wie er 
unter den übrigen Mitgliedern oder Freiwil-
ligen wahrgenommen wird. In basisdemo-

kratischen Gruppen übernimmt ein Vorstand 
häufig nur die wichtigsten Pflichtaufgaben 
wie die Kasse oder die Vereinskommunikati-
on. In anderen ehrenamtlichen Institutionen 
sind Vorstände dagegen die führenden 
Figuren, ähnlich wie die Chefs von Unterneh-
men.125 Wenn klar ist, welche Aufgaben auf 
dem Vorstand lasten, lassen sich diese gege-
benenfalls umverteilen. Tätigkeitsprofile und 
niedergeschriebene Organisationsstrukturen 
können darüber hinaus die Nachfolgersuche 
erleichtern, da diese den Anwärtern einen 
Einblick geben, auf was sie sich einlassen.

Vereine oder Kirchen können zudem Amtszei-
ten von Vorständen verkürzen oder Aufgaben 
in Arbeitskreisen rotieren lassen. Pflichten 
des Vorstands lassen sich auf mehrere 
Schultern verteilen, indem Mitglieder Teams 
bilden und zeitlich wie thematisch definierte 
Aufgaben übernehmen oder wenn erfahrene 
Kräfte ein neues Vorstandsmitglied als Men-
toren unterstützen, um sie mit ihren neuen 
Aufgaben vertraut zu machen.126

Daneben sollte darauf geachtet werden, dass 
nicht alle Verantwortlichen in Vorständen 
oder Kirchenräten gleichzeitig ihr Amt abge-
ben. Ein guter Mix aus neuen und erfahren 
Kräften hilft vorhandenes Wissen zu erhalten.

Weiterbildung und Austausch fördern

Bei einigen Vereinen und Ehrenamtsträgern 
hat bereits ein Umdenken hin zu offeneren, 
flexibleren Vorstandsstrukturen, zeitgemäßen 
Angeboten und zielgerichteter Mitgliederge-
winnung stattgefunden. Die Ehrenamtsbüros 
und Freiwilligenzentren versuchen Vereine im 
Bereich der Vorstandsarbeit zu unterstützen 
– durch externe Beratung und Qualifikations- 
oder Weiterbildungsangebote.127

Wo Mitglieder in die Vorstandsaufgaben 
einbezogen sind, Teilaufgaben übernehmen 
oder Ämter häufiger wechseln, wird das 
Freiwilligenmanagement – also die Führung 
und Betreuung der Freiwilligen – wichtiger. 
Die Seminarreihe „Fit für Vorstand“ des 
Ehrenamtsservice Emsland könnte auch 

darauf in ihrem Programm eingehen. So wie 
in Wiesbaden, wo ein Bürgerkolleg verschie-
denste Seminare rund ums Thema Ehrenamt 
und die Vereinsarbeit anbietet – darunter 
auch zum Thema Generationswechsel und 
Mitgliederführung.128 Im Bistum Osnabrück, 
also auch im Emsland, bietet das Zentrum für 
ehrenamtliches Engagement an der Katholi-
schen LandvolkHochschule Oesede eine Rei-
he von Weiterbildungen und Workshops an, 
sowohl für Verbände als auch für individuelle 
Vereine.129

Ehrenamt wird weniger selbstlos

In Kirchen, den klassischen Institutionen 
des freiwilligen Engagements, aber auch in 
anderen Bewegungen haben Freiwillige ihr 
Ehrenamt meist selbstlos für eine „größere 
Sache“ ausgeübt.130 Mittlerweile wandeln 
sich die Einstellungen. Zwar engagieren sich 
Menschen immer noch gerne für die Gemein-
schaft, doch sie haben heute auch gewisse 
Erwartungen: Sie wollen mitgestalten und 
etwas dazulernen.

Nicht nur Anerkennung, sondern auch 
Gegenleistung für Engagement anbieten

Qualifizierungsangebote können Engagierte 
zu ihrer Arbeit motivieren. Sie erhalten dabei 
zwar keinen monetären Gegenwert, können 
sich aber neue Fähigkeiten aneignen und 
anschließend anspruchsvollere Aufgaben 
übernehmen. Qualifikationsbelege und Eh-
renamtsbescheinigungen können sich zudem 
positiv bei Bewerbungen auswirken. 

Dass die meisten Vereine oder ehrenamt-
lichen Projekte keine nennenswerten Auf-
wandsentschädigungen zahlen können, ist 
vielen bewusst. Trotzdem sollten die Aktiven 
nicht auf Unkosten sitzen bleiben. Anfallende 
Fahrtkosten oder Ausgaben für Materialien 
sollten erstattet werden. 

Immer wichtiger wird auch die sogenannte 
Anerkennungskultur. Während den einen 
zufriedene Vereinsmitglieder oder ein er-
folgreiches Projekt als Anerkennung genügt, 
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wünschen sich andere ausdrücklichere 
Formen des Zuspruchs. Der Leitfaden „Damit 
Ehrenamt gelingt“ vom „Netzwerk Ehrenamt“ 
dient als Hilfestellung für den Umgang mit 
Freiwilligen und listet einige Anregungen auf: 
Feierstunden, Begehen von Jubiläen, Mög-
lichkeiten zur Mitbestimmung, Weiterbildung 
oder die Ehrenamtskarte.131 So oder so – über 
ein ernst gemeintes „Dankeschön“ zwischen-
durch dürfte sich jeder freuen.

Unter Professionalisierungsdruck

Um attraktiv für Mitglieder zu bleiben, stellen 
einige Vereine, Initiativen und kirchliche 
Gruppen immer mehr Angebote und Leis-
tungen auf die Beine und konkurrieren dann 
häufig mit professionellen Anbietern. Doch 
können die Vereine ihre Funktion als verbin-
dendes Element für den gesellschaftlichen 
Zusammenhalt dann noch wahrnehmen oder 
werden sie zu Dienstleistern? Wenn letzteres 
der Fall ist, kommen zusätzliche Anforderun-
gen auf die Führung und Verwaltung zu, die 
von Ehrenamtlichen schwer zu erfüllen sind. 
Unter Umständen sind dann hauptamtliche 
Mitarbeiter nötig, was zusätzliche finanzielle 
Mittel erfordert. In der Professionalisierung 
liegt aber auch die Gefahr, dass die emslän-
dische Engagementlandschaft ihre typisch 
niedrigschwellige Herangehensweise verliert.

Hauptamtliche und Freiwillige  
koordinieren

Um nicht unbewusst in eine solche Professi-
onalisierung hineinzurutschen, sollten sich 
Vereinigungen mit ihrer Zukunftsstrategie 
auseinandersetzen und sich fragen: Welche 
Angebote können wir mit unseren ehrenamt-
lichen Helfern stemmen? Was wird vor Ort 
gewünscht und wie können wir die Bewohner 
einbinden? Auch diese Fragen gehören zum 
Vereins-Check (siehe Seite 50). 

Bei vielen sozialen Aufgaben, die auf profes-
sionelle Kräfte angewiesen sind, bietet sich 
zudem eine Zusammenarbeit von Freiwilli-
gen und Hauptamtlichen an. Kirchliche und 
nichtkonfessionelle Wohlfahrtsverbände 

genießen in ländlichen Regionen bei 
vielen – vor allem älteren – Bürgern großes 
Vertrauen. Zudem verfügen sie häufig vor Ort 
über eigene Infrastrukturen. Sie eignen sich 
damit als Anlaufstelle für Menschen, die sich 
gern ehrenamtlich einbringen möchten. Die 
Herausforderung besteht dann darin, den 
Bürgern Raum für die Mitwirkung zu geben 
und ihnen auch Verantwortung zu übertra-
gen. Engagierte dürfen nicht den Eindruck 
gewinnen, kostenlose Hilfskräfte zu sein. 
Ein gutes Miteinander zwischen bezahlten 
Kräften und Ehrenamtlichen erfordert klar 
definierte Aufgabenbereiche. Gelingt dieses 
Zusammenspiel, können die Freiwilligen auch 
anspruchsvolle soziale Aufgaben überneh-
men.

Strenge Vorgaben und  
hohe Anforderungen als Hürde

Auch Freiwillige müssen bei ihrer Arbeit auf 
rechtliche Standards achten. Zwar wurde das 
Vereinsrecht bereits vereinfacht, dennoch 
sehen sich die Engagierten mit zahlreichen 
starren und immer neuen Vorschriften kon-
frontiert. Viele Vorschriften sind sinnvoll und 
notwendig, etwa dass Trainer im Kindersport 
ein polizeiliches Führungszeugnis vorlegen 
müssen. Bei öffentlichen Veranstaltungen 
oder Projekten zur Daseinsvorsorge sind 
die Regularien jedoch häufig komplex und 
undurchsichtig, sodass Laien leicht ins 
Schlingern geraten, wenn sich Kontrollen 
ankündigen. Auch beim Versicherungsschutz 
gibt es Vieles zu beachten und das Finanzamt 
schaut mit strengem Blick auf die Vereine. 
All das kann Ehrenamtliche abschrecken – 
auch, weil Vorstandsmitglieder bei Fehlern 
persönlich haften.

Hauptamtliche Ansprechpartner  
als Unterstützer gewinnen

Damit sich die Ehrenamtlichen und freiwil-
ligen Helfer auf ihre eigentliche Arbeit kon-
zentrieren können, benötigen sie kompetente 
Unterstützung bei rechtlichen oder finanziel-
len Fragen. Im Emsland sind dafür mittler-
weile Ansprechpartner in Kommune, Kirche 

und Verbänden vorhanden. Dieses Angebot 
ist jedoch vor Ort noch zu wenig bekannt. 
Entsprechende Anlaufstellen und Angebote 
sollten daher stärker beworben werden. Ein 
einmaliger Rundbrief an die Vorstände von 
Vereinen und Initiativen scheint da nicht 
auszureichen. 

Für spezielle Aufgaben, die beispielsweise 
die kirchliche Gemeindereferentin oder der 
kommunale Ansprechpartner für das Eh-
renamt nicht abdecken können, ist mitunter 
Expertise von außen nötig. Diese könnte 
entweder von Vereinen kommen, die schon 
einmal vor einer ähnlichen Fragestellung 
standen oder von externen Fachleuten. Ver-
eine und Initiativen im Ort können sich dabei 
einen gemeinsamen Ansprechpartner teilen, 
um Kosten zu sparen. 

Wandel in  
Wirtschaft und 
Arbeitswelt

C

Vom Dorfbewohner 
zum Berufspendler

Was seit Jahrhunderten die emsländische 
Mentalität geprägt hat – das Leben und 
Arbeiten von und mit dem Land, auf dem die 
Menschen wohnen – ist heute Vergangenheit. 
Stattdessen entwickeln sich neue Lebens-
modelle und Beziehungen zum Dorf und zum 
Beruf.

Wenn es im Dorf nichts  
mehr zu kaufen gibt

Der emsländischen Wirtschaft geht es gut, 
dennoch kränkelt der Einzelhandel in einigen 
Kommunen. Geschäfte schließen im Dorf-
kern, weil Inhaber keinen Nachfolger finden 
oder weil sich der Ladenbetrieb nicht mehr 
lohnt. Gleichzeitig öffnen Supermarkt-Filialen 
an vielbefahrenen Straßen außerhalb der 
Ortschaften, die häufig nicht an den öffent-
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lichen Nahverkehr angebunden sind. Den 
Orten fehlen dann aber nicht nur fußläufig 
erreichbare Versorgungsangebote, sondern 
mit den Läden verschwinden auch tägliche 
Treffpunkte des Dorflebens. Zudem gehen 
der Dorfgemeinschaft mit den Geschäftstrei-
benden langfristig wichtige ehrenamtliche 
Akteure verloren. 

Ortskerne am Leben halten

Wo noch einzelne Geschäfte oder wie im 
Grundzentrum Emsbüren ein gutes Einzelhan-
dels- und Dienstleistungsangebot sowie zahl-
reiche Ladenflächen vorhanden sind, sollte 
die Kommune besonderes Augenmerk darauf 
legen, diese zu erhalten und zu beleben. Sie 
kann hierzu gemeinsam mit den Ladenbesit-
zern Ideen entwickeln. Sie sollten aber auch 
Bewohner dafür sensibilisieren, dass sie mit 
ihren Kaufverhalten darüber entscheiden, ob 
es diese Versorgungsangebote auch künftig 
noch in den Orten gibt. 

Um den lokalen Einzelhandel zu stärken, 
hat Emsbüren 2010 am Wettbewerb der 
Quartiersinitiative Niedersachsen für die 
Modellförderung „Belebung der Innenstädte“ 
teilgenommen.132, 133 Die Gemeindeverwal-
tung in Emsbüren ist seit Anfang 2017 zudem 
um den Posten des Citymanagers reicher, der 
hauptsächlich für die Wirtschaftsförderung 
zuständig ist. In einem unserer Gespräche 
wünschten sich Emsbürener Gewerbetrei-
bende, dass der Citymanager künftig nicht 
nur versuchen sollte, neue Unternehmen ins 
Gewerbegebiet zu locken. Sondern, dass er 
auch die bereits vorhandenen Wirtschafts-
treibenden zusammenbringt und gemeinsa-
me Aktionen koordiniert. Diese Unterstüt-
zung soll nicht nur den Einzelhandel stärken, 
sondern auch dazu beitragen, dass sich die 
Ladenbesitzer für ein dynamisches Gemein-
deleben stark machen. 

Kleinere Ortsteile und Dörfer können sich 
einen solchen Citymanager in der Regel nicht 
leisten. Trotzdem versuchen Gemeinden oder 
einzelne Bürger auch dort ein Mindestmaß an 

Versorgung im Ort zu erhalten. Sie gründen 
etwa genossenschaftliche Dorfläden, in 
denen die Bürger nicht nur Lebensmittel und 
Backwaren kaufen, sondern auch ihre Post- 
und Amtsgänge erledigen können. Zudem 
setzen sie sich dafür ein, Angebote wie 
Fahrdienste oder mobile Einkaufsläden im 
Ort zu organisieren. Im Projekt ZukunftNah 
hat die Leibnitz Universität Hannover zahl-
reiche Ansätze zusammengetragen – von den 
klassischen stationären unternehmerischen 
Modellen über Genossenschaften bis zu inte-
grativen oder mobilen Lösungen.134, 135 Wollen 
aktive Bürger solche Initiativen umsetzen, 
sehen sie sich jedoch häufig mit einer Flut 
von Vorschriften und rechtlichen Hinder-
nissen konfrontiert. Umso wichtiger wäre 
es, dass die lokalen Initiativen voneinander 
lernen und ihre Erfahrungen austauschen und 
auch die Kommunalverwaltung offen dafür 
ist, neue Ansätze mitzutragen.136 

Alternative Treffpunkte schaffen 

Neben dem Einkaufsladen können auch 
andere Orte im Dorf als soziale Treffpunkte 
dienen. Der Emsbürener Ortsteil Leschede 
verfügt zwar über ein vergleichsweise gutes 
Nahversorgungsangebot, ihm fehlt jedoch ein 
zentraler Dorfplatz. Einen solchen Treffpunkt 
einzurichten, ist das Ziel, dem sich nun der 
Aktionskreis Leschede infolge der „Dorfge-
spräche“ annimmt. Wo im Dorf einmal der Ort 
der Begegnung eingerichtet wird, sollte dabei 
mit den Bewohnern zusammen entschieden 
werden, denn sie sind die späteren Nutzer. 

Entfremdung zwischen Bauern  
und Dorfbewohnern

Durch den Strukturwandel in der Land-
wirtschaft geht die Zahl kleiner Familien-
betriebe, welche die ländliche Identität 
des Emslands einst geprägt haben, zurück. 
Zudem verursachen die Industrialisierung 
der Landwirtschaft, vor allem die großen 
Mastbetriebe, im Emsland ernstzunehmende 
Umweltprobleme wie die Nitratbelastung 
des Grundwassers oder die Geruchsbelästi-

gung durch die Ausbringung von Gülle. Die 
Menschen können nicht mehr nachvollziehen, 
was in den großen, abgeschotteten Ställen 
passiert, Skandale in der Tierzucht erlangen 
bundesweite Aufmerksamkeit. Dadurch 
wächst auch im Emsland die Skepsis gegen-
über den Bauern. Dies belastet mancherorts 
die Beziehung zwischen ortsansässigen 
Landwirten und den Dorfbewohnern. Ziehen 
sich Landwirte aus dem Dorfleben zurück, 
verlieren die Dörfer klassische Führungsfigu-
ren des Engagements und die Bewohner noch 
mehr den Bezug zum Land, das sie umgibt.

Dialog suchen und Lösungen finden

Um Konflikten in der Dorfgemeinschaft 
vorzubeugen oder zu begegnen, müssen 
Bauern, Bewohner und Politiker miteinander 
im Gespräch bleiben und über aktuelle Prob-
leme diskutieren. Dabei sind auch die Bauern 
gefordert, auf die Bewohner zuzugehen. Das 
geschieht bereits auf verschiedenen Wegen. 
Mit einem Infowagen und einem Traktor stan-
den in Nordhorn Anfang des Jahres 2017 zehn 
junge Landwirte aus der Grafschaft Bentheim 
den Besuchern des Wochenmarkts Rede und 
Antwort. Auch die Landfrauen unterstützten 
die Aktion und kamen mit den Marktbesu-
chern über Ernährung, Lebensmittelpro-
duktion und Landwirtschaft ins Gespräch. 
Tage der offenen Tür geben Dorfbewohnern 
zudem die Möglichkeit, einen Einblick in die 
benachbarten landwirtschaftlichen Betriebe 
zu bekommen. Mithilfe von Landwirtschafts-
AGs in Grundschulen, wie es sie bereits 
in Klein Berßen, Lingen oder Werlte gibt, 
können zudem schon die Jüngsten Einblicke 
in die landwirtschaftlichen Prozesse erhalten, 
die rund um ihre Dörfer stattfinden.137 Auch 
mit der Kirche suchen die Landwirte den 
Dialog. Im Rahmen einer Veranstaltungsreihe 
besuchten Ende 2016 Vertreter der evange-
lischen Kirche Landwirtschaftsbetriebe in 
der Grafschaft Bentheim.138 Formate wie das 
niedersächsische Programm „Dorfgespräch“ 
der LandvolkHochschule Oesede haben man-
cherorts diesen Dialog mit den Landwirten 
angestoßen.
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Dialog und Aufklärung sind sehr wichtig, 
reichen aber nicht aus, um alle bestehenden 
Probleme zu beheben. Für Tiere, Umwelt und 
Anwohner müssen verträgliche Lösungen 
gefunden und umgesetzt werden. 

Konkurrenz durch  
professionelle Dienstleister
 
Gerade im Emsland, wo viele Kommunen an 
Bevölkerung gewinnen und ihre Infrastruk-
turen ausbauen, konkurrieren ehrenamtliche 
Angebote zunehmend mit Fitnessstudios, 
Kinos oder Großevents, aber auch mit 
kommerziellen Pflegeheimen oder privat-
wirtschaftlichen Betreibern von Flüchtlings-
heimen. In der Tat sind einige Aufgaben so 
anspruchsvoll, dass sie von Ehrenamtlichen 
allein kaum bewältigt werden können. Die 
Gefahr besteht aber, dass professionelle 
Träger Aufgaben übernehmen und Ehren-
amtliche dadurch verdrängen. Somit könnte 
gerade die Leistungsfähigkeit der Kommunen 
und des Landkreises dazu führen, dass den 
bisher so stark engagierten Bürgern das 
Wasser abgegraben wird. Wenn der Kommerz 
und hohe Anforderungen die Subsidiarität 
verdrängen, verlieren Bürger die Gestal-
tungsmöglichkeiten in ihrem Umfeld. Das 
tief verwurzelte Bestreben der Menschen, 
sich eigenverantwortlich für lokale Belange 
einzusetzen, könnte langsam versiegen. 

Ehrenamtliche nicht verdrängen,  
sondern unterstützen und einbinden

Die Politik hat eine weitreichende und 
qualitativ hochwertige Versorgung der 
Bevölkerung zum Ziel und zur Aufgabe. Dies 
bedeutet jedoch nicht, dass Kommunen, 
Kreis oder soziale Träger diese alleine erbrin-
gen müssen. Schon heute sind im Emsland 
bestimmte Aufgaben durch ehrenamtliche 
Projekte abgedeckt. Statt parallele Strukturen 
zu schaffen und ehrenamtliche Leistungen 
dadurch zu verdrängen, wäre es nachhaltiger, 
den ehrenamtlichen Projekten Unterstützung, 
etwa in Form einer hauptamtlichen Verwal-
tung und Begleitung, zur Seite zu stellen. 

Auch bei absehbaren Versorgungslücken, 
etwa im Bereich der Mobilität, Nahversor-
gung oder der Pflege, können Planer und 
soziale Träger gemeinsam mit den Bürgern an 
Lösungen arbeiten, die auch freiwillig Tätige 
einbeziehen. Arbeiten dabei ehrenamtliche 
und bezahlte Kräfte gut zusammen, können 
Angebote entstehen, die ohne Mitwirken der 
Bevölkerung nicht finanzierbar wären und die 
deutlich mehr leisten. 

Wandel im Um-
gang mit Kirche 
und Spiritualität

D

Wenn der Glaube an Einfluss verliert

Der Bezug der Menschen zu Kirche und 
Religiosität wandelt sich im ganzen Land und 
Glaubensgemeinschaften werden kleiner. 
Menschen verlieren die Kirche aus den Augen 
oder entscheiden sich bewusst dagegen. 
Neubürger und Zuwanderer sind nicht mit der 
religiösen Geschichte des Emslands vertraut. 
Diese Entwicklungen rütteln an alten Struk-
turen und bergen gleichzeitig die Chance auf 
Erneuerung.

Die Fragen und Herausforderungen, die sich 
daraus für die Kirchen ergeben, sind zum Teil 
schon in den drei vorangegangenen Themen-
feldern angesprochen, denn die Kirche als 
Ehrenamtsträger ist sowohl vom demogra-
fischen Wandel wie auch vom Wandel im 
Ehrenamt betroffen. Hier beschäftigen wir 
uns mit den speziellen Aufgaben, welche ins-
besondere für die kirchlichen Einrichtungen 
von Bedeutung sind.

Religionszugehörigkeit geht zurück

Die Kirche war im Emsland schon immer 
ein wichtiger sozialer Akteur. Sie konnte die 
Einwohner aktivieren – ob vor dem Hinter-
grund der christlichen Nächstenliebe oder 
weil die Leute bei den Angeboten der Kirche 
mitmachen wollten. Die Sakramente wie 
Taufe, Firmung oder die kirchliche Hochzeit 
nehmen die Emsländer zwar heute noch 
gerne in Anspruch, im Alltag geht die Zahl der 
Kirchenbesucher jedoch allmählich zurück. 
Durch den Mitgliederschwund und die vielen 
passiven Mitglieder verliert die Kirche an 
Bedeutung. Damit könnte sie auch als Treiber 
und Stütze des sozialen Engagements unter 
Bedrängnis geraten.

Kirchliche Strukturen  
außerhalb der Kirche stärken

Als sozialer Dienstleister hat die Kirche 
im Emsland jedoch weiterhin wichtige 
Funktionen und erreicht viele Menschen 
– in Kindertagesstätten, Krankenhäusern, 
Senioreneinrichtungen, Pflegediensten oder 
bei der Jugendarbeit. Diese „äußere“ Struktur 
ist eine Stärke der Kirche, die damit ihre 
Rolle als „Caritas“, also als „Wohltätigkeit“ 
gut erfüllt und dafür geachtet und geschätzt 
wird. Zudem sind die unterschiedlichen 
kirchlichen Vereine bislang sehr präsent in 
den emsländischen Dörfern. Mit ihren guten 
organisatorischen Strukturen ist sie zudem 
eine Anlaufstelle für Engagierte und deren 
Ideen. So haben sich beispielsweise viele 
Freiwillige, die sich zuvor nicht am Kirchenle-
ben beteiligt haben, unter dem Dach der Kir-
che zusammengefunden, um Flüchtlinge zu 
unterstützen. In diesem Sinne ist die Kirche 
durchaus in der Lage auch weiterhin die Rolle 
als Träger von freiwilligem Engagement wahr-
zunehmen und auszubauen. Sie muss sich 
dabei aber den gleichen Herausforderungen 
stellen wie andere Vereine oder Initiativen 
(siehe „Wandel im Ehrenamt“ auf Seite 51).
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Kirche für andere gesellschaftliche  
Gruppen öffnen 

Die Kirchengemeinden und ihre Angebote 
sind heute nicht nur für ihre gläubigen Mit-
glieder da, sondern öffnen sich zunehmend 
allen Dorfbewohnern. Dies liegt auch daran, 
dass sie mancherorts als einzige Jugendar-
beit, Zeltlager oder Mutter-Kind-Gruppen 
ausrichten und ihre Angebote mittlerweile 
offen für alle Konfessionen sind. Auch die ka-
tholische Landjugendbewegung, Kolping oder 
die Katholische Frauengemeinschaft Deutsch-
lands können alle Einwohner ihrer Zielgruppe 
ansprechen. Zudem werden die Angebote 
vielseitiger. Manche Kirchengruppen 
bieten heute Yoga, Meditation oder ähnliche 
Aktivitäten an, um in einer hektischen Welt 
gemeinsam Ruhe zu finden. Diese Angebote 
sind auch für Personen interessant, die dem 
sonntäglichen Gottesdienst fernbleiben.

Weniger Priester, weniger Bezug 
zur Kirchengemeinde

Als Folge des Priester- oder Pfarrermangels 
haben sich viele Kirchengemeinden in Pfar-
reiengemeinschaften zusammengeschlossen. 
Den Mangel an Pastoren fangen bisher zu-
sätzliche hauptamtliche, nichtgeistliche Mit-
arbeiter auf. Doch diese haben, ebenso wie 
die pendelnden Geistlichen, nicht den engen 
Bezug zur Dorfgemeinschaft wie früher der 
Pfarrer, der noch vor Ort lebte, die sozialen 
Zusammenhänge aus der täglichen Anschau-
ung kannte und jederzeit als Seelsorger 
verfügbar war. Die heutigen Kirchenmitarbei-
ter müssen ihre Zeit auf mehrere Gemeinden 
aufteilen und verlieren ein Stück weit ihre 
traditionell prägende Funktion im Dorf.

Laien in Leitungsfunktion bringen 

Mit dem Konzept „Kirche der Beteiligung“ will 
das Bistum Osnabrück dem Priestermangel 
begegnen, die Kompetenz von Laien stärken 
und sich innerhalb der einzelnen Kirchenge-
meinden modernisieren. Dazu sollen Laien 
Leitungsaufgaben in ihrer Kirchengemeinde 
übernehmen. Hierfür werden ehrenamtliche 
Gemeindeteams von vier bis sieben Personen 
gebildet und mithilfe einer Seminarreihe auf 
ihre künftigen Aufgaben vorbereitet. An den 
Schulungen nehmen auch hauptamtliche 
Kräfte teil, damit von Anfang an ein gutes 
Miteinander von haupt- und ehrenamtlichen 
Verantwortungsträgern entsteht. Die Gemein-
deteams ergänzen den Kirchenvorstand und 
den Pfarrgemeinderat und kümmern sich 
um die Entwicklung eines zeitgemäßen, 
dynamischen Kirchenlebens in den Dörfern. 
Die Ehrenamtlichen übernehmen zudem 
Verantwortung für die geistliche Begleitung 
und Seelsorge. So gibt es lokale Bezugsper-
sonen in der Kirchengemeinde, auch wenn 
der Pfarrer nicht mehr so oft vor Ort ist.139 

Die Mitglieder der Gemeindeteams sollen 
Augen und Ohren offen halten für die unter-
schiedlichen Lebenswirklichkeiten vor Ort. 
Sie sollen früh erkennen, welche Hoffnungen, 
aber auch Ängste und Nöte die Mitmenschen 
haben. Um letzteren wirksam begegnen 
zu können und die Menschen im Alltag zu 
unterstützen, suchen die Gemeindeteams die 
Zusammenarbeit mit anderen sozialen und 
kulturellen Einrichtungen oder Initiativen. 
Zudem greifen sie in der Arbeit der Kirche 
aktuelle soziale, politische und gesellschaft-
liche Themen auf. Daneben ist es eine ihrer 
Aufgaben, aus dem engeren kirchlichen Be-
reich hinauszutreten und sich in der ganzen 
Kommune nach engagierten Menschen umzu-
schauen. Ziel ist es, wieder mehr Menschen 
zu ermutigten, sich in oder mit der Kirche für 
das Gemeindeleben zu engagieren.140

Innerhalb der Gemeindeteams konzentrieren 
sich die Mitglieder auf vier unterschiedliche 
Aufgabenbereiche der Kirche:

 Innerhalb des Handlungsfeldes „In Zukunft 
solidarisch handeln“ knüpfen die Gemeinde-
teams Kontakte und Netzwerke mit anderen 
sozialen und kulturellen Vereinen oder Initi-
ativen vor Ort. Durch stärkere Zusammenar-
beit mit Kindergärten oder Altenheimen will 
die Kirche Familien und Menschen in sozialen 
Notlagen unterstützen. Über Krankenhäuser 
und Hospizgruppen suchen die Teams 
Kontakt zu Trauernden. Gemeinsam mit 
Initiativen der Flüchtlingshilfe, gehen sie auf 
Geflüchtete zu, um den Neuankömmlingen 
den Einstieg ins Leben in Deutschland zu 
erleichtern. 

 Im Rahmen des Schwerpunkts „In Zukunft 
Gemeinde gestalten“ kümmert sich das Ge-
meindeteam um Terminabsprachen innerhalb 
des Gemeindelebens sowie gute Beziehun-
gen zu anderen Religionsgemeinschaften. 
Zudem bemüht sich das Team, außerkirchli-
che Begegnungsmöglichkeiten zu schaffen.

 Unter dem Stichwort „In Zukunft Gottes-
dienst feiern“ fassen die Teammitglieder 
alle Aufgaben rund um die Gestaltung des 
Gottesdienstes zusammen – von der Koordi-
nation der Kirchenmusik, der Begleitung von 
Ministranten über die Gestaltung und Leitung 
von Gottesdiensten bis zum Ausprobieren 
neuer Gottesdienstformen.

 Der Arbeitsbereich „In Zukunft glau-
ben“ befasst sich schließlich mit weiteren 
Aspekten, etwa damit, die Katechese als 
Glaubenskommunikation zu koordinieren. 
Er sucht aber auch nach anderen Wegen der 
Glaubensvermittlung, organisiert Fortbildung 
und unterstützt Initiativen von Jugendlichen 
und jungen Erwachsenen im kirchlichen 
Umfeld.141
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